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Dieses Kapitel erklärt: 
warum diese Publikation notwendig wurde >
wie Limbic > ® entstand
die Prinzipien von Universalität, Einfachheit und hirn- >
gerechter Darstellung
die Grundsäulen von Limbic > ®: Emotionen und das Unbewusste

K 

Einleitung

1.1 Ziel und Zweck dieser Publikation

Innerhalb weniger Jahre hat sich Limbic® zu einem bedeuten-
den Instrument und Denkansatz in den Bereichen Motiv- und 
Kaufanalysen, Markenpositionierung, Zielgruppensegmentie-
rung, Alters- und Geschlechtsmarketing, Verkaufstraining und 
Unternehmensentwicklung entwickelt. Viele erfolgreiche 
Unternehmen nutzen Limbic® als gemeinsames Denk- und 
Handlungsmodell in allen Bereichen des Marketings und auch 
des Managements. Inzwischen hat Limbic® auch eine enorme 
Resonanz in der universitären Forschung und Lehre erfahren: 
Viele Diplom-, Master- und Bachelorarbeiten, aber auch Dis-
sertationen beschäftigen sich intensiv mit dem Limbic® Ansatz. 
Als geistiger Vater des Limbic® Ansatzes wurde und werde ich 
immer wieder eingeladen, in wissenschaftlichen Medien zu 
publizieren. Hier ergibt sich nun immer wieder das gleiche 
Problem: Allein die Anwendungsdarstellung von Limbic® und 
seinen Möglichkeiten ist so umfangreich, dass eine zusätzliche 
Darlegung der wissenschaftlichen Hintergründe, die zur Ent-
stehung des Modells führten, in dem zur Verfügung stehenden 
Raum nicht möglich ist. Weil nun Limbic® den Anspruch hat, 
modernste Erkenntnisse der Hirnforschung mit der Psycho-
logie, Soziologie aber auch der Philosophie zu verbinden, 
sind die hinter dem Ansatz stehenden wissenschaftlichen 
� eoriefelder sehr umfangreich. Diese Publikation soll diese 
Lücke schließen, sie soll den wissenschaftlichen Hintergrund 
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 aufzeigen und die dem Limbic® Ansatz inhärente interdiszipli-
näre Verknüpfung leisten. Sie ist gedacht für Professoren und 
Studenten, die sich mit Limbic® beschäftigen; für wissenschaft-
liche Gutachter, die bei meinen Artikeln stets nach dem Be-
weis fragen, für kritische Journalisten und schließlich für alle 
Anwender in der Praxis.

1.2 Wie Limbic® entstanden ist

Während meiner Promotion (1994 bis 2000) beim ehem. 
Direktor am Max-Planck-Institut für Psychiatrie, Prof. Dr. mult. 
Johannes Brengelmann über die Auswirkungen des Alters auf 
das Konsum- und Geldverhalten, wurde mir deutlich, wie zer-
splittert und widersprüchlich die � eorienbildung innerhalb 
der Psychologie war. Die Motivations-Psychologie arbeitete mit 
völlig anderen Konstrukten als die Persönlichkeits-Psychologie 
und die Emotions-Psychologie. Zudem fehlte damals (Mitte 
der 90er Jahre) in fast allen psychologischen Lehrbüchern eine 
Verknüpfung mit der Neurobiologie und Hirnforschung. 
Eine neuro- und biopsychologische Perspektive vermittelte mir 
mein Doktorvater. Er selbst war Arzt und Psychologe und hatte 
neben Forschungsaufenthalten in den USA auch längere Zeit in 
England mit dem deutsch-britischen Psychologen H. J. Eysenck 
zusammen gearbeitet. Eysenck wiederum war weltweit bekannt 
als Pionier für die Verknüpfung von Neurobiologie und Psycho-
logie im Hinblick auf die menschliche Persönlichkeit. 

Im Laufe der mehrjährigen Promotion und der intensiven Be-
schäftigung mit den verschiedenen Forschungs-Disziplinen der 
Psychologie und Neurobiologie entstand die Idee, ein f unktio-
nales Grundmodell der Motive, Emotionen und Persönlichkeits-
faktoren zu entwickeln, das auf der einen Seite die verschiede-
nen psycho logischen Disziplinen vereinte; gleich zeitig aber auch 
die Hirnforschung mit ihren verschiedenen Disziplinen inte-
grierte. Sowohl durch eigene empirische Un ter suchungen im 
Rahmen meiner Promotion, aber auch durch die Auswertung 
von tausenden Fachartikeln und Büchern aus der Hirnforschung 
und Psychologie nahm diese Idee immer mehr konkrete und 
überprüfbare Gestalt an: Das Limbic® Modell entstand.
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1.3 Das Prinzip der Universalität

Während es in der antiken Philosophie und im Mittelalter nur 
wenige Wissenschaften und Künste gab, erfolgte mit der Auf-
klärung und der seither naturwissenschaftlichen Wissens-
explosion auch eine Explosion der Wissenschaftsdisziplinen. 
Jede Wissenschaftsdisziplin zerfällt noch zusätzlich in viele 
Unterdisziplinen. Jede Disziplin und jede Unterdisziplin stellt 
ein eigenes geschlossenes System dar, mit eigenen Sprach-
spielen, Konventionen und � eorieperspektiven. Diese Frak-
tionierung macht oft Sinn, weil durch die Verengung der 
 Perspektive die Forschungskomplexität reduziert wird. Die 
Fraktionierung birgt aber gleichzeitig die große Gefahr, dass 
übergreifende und universelle Zusammenhänge übersehen 
werden. Bei der Entwicklung von Limbic® war es das Ziel, nicht 
noch eine weitere Disziplin zu etablieren, sondern konsequent 
das vorhandene Wissen der einzelnen Wissenschaftsdiszipli-
nen, die sich mit dem Menschen beschäftigen, in einen größe-
ren Zusammenhang zu stellen. Das Besondere an Limbic® ist, 
dass es Neurobiologie, Persönlichkeits-, Motivations- und 
Emotionspsychologie in einem verständlichen Grund modell 
verknüpft und trotzdem auf wissenschaftlich solidem Boden 
steht. Neben diesen naturwissenschaftlichen Erkenntnissen 
werden in Limbic® auch soziologische und philosophische 
Perspektiven berücksichtigt.

1.4 Das Prinzip der Einfachheit 

Die Entwicklung von Limbic® hatte ein weiteres wichtiges Ziel, 
nämlich ein Modell zu entwickeln, dass trotz wissenschaftli-
cher Fundierung so einfach wie möglich ist. Dieses Ziel folgt 
übrigens einem uralten – aber nach wie vor gültigen – Wissen-
schaftsprinzip: „Diese � eorien sind am besten, die mit weni-
ger Variablen mehr erklären als andere � eorien“. Dieses Ein-
fachheitsprinzip oder etwas wissenschaftlicher ausgedrückt: 
„Das Prinzip der ontologischen Sparsamkeit“ wurde erst-
mals von William von Ockham und seinem Rasiermesser im 
13. Jahrhundert formuliert. Dieses Prinzip besagt, dass die 
von einer � eorie herangezogenen Entitäten nicht ohne Not 
vermehrt werden dürfen. Vom englischen Psychologen Lloyd 
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Morgan in den 1930er Jahren wurde das Einfachheitsgebot in 
seinem „Canon of Parsimony“ philosophisch diff erenziert und 
auf die Biopsychologie übertragen. Etwas prosaischer wurde 
der Grundgedanke, der hinter Limbic® steht, von Antoine de 
Saint-Exupéry ausgedrückt: „Vollkommenheit entsteht nicht 
dann, wenn man nichts mehr hinzufügen kann, sondern wenn 
man nichts mehr wegnehmen kann“. 

1.5 Das Prinzip der hirngerechten Darstellung

Das Prinzip der Einfachheit wurde auch konsequent auf die 
Gestaltung der mit Limbic® verbundenen Darstellung übertra-
gen. Die Symbolik und Namensgebung ist klar, plakativ und 
durchgängig. Von Kritikern wird mitunter moniert, dass diese 
Darstellung nicht wissenschaftlich sei. Bei diesen Kritikern 
liegt ein größerer Irrtum vor: Aufgabe der Wissenschaft ist es 
nicht, ihre Erkenntnisse so nebulös und komplex zu ver packen, 
dass es keiner versteht. Viele Wissenschaftler verstecken durch 
Komplexität in der Darstellung die Schlichtheit der Gedanken, 
um so ihrem Unangreifbarkeits-Nimbus zu frönen. Wir haben 
uns für einen anderen und besseren Weg entschieden: Das 
Wesentliche soll auf den ersten Blick von möglichst vielen 
Rezipienten erkannt und durchdrungen werden.

1.6 Die Grundsäulen von Limbic®: 
 Emotionen und das Unbewusste

Das Limbic® Modell steht auf zwei wichtigen Eckpfeilern, die 
in den letzten Jahren durch Erkenntnisse der Hirnforschung 
wieder hochaktuell wurden: Die Vormacht des Unbewussten 
und die Vormacht der Emotionen. Beide Eckpfeiler sind letzt-
lich nicht neu, sondern haben und hatten in der Psychologie 
und Philosophie eine lange Tradition. Erste � eorien zum 
Unbewussten fi nden wir bereits in Leibniz` Monadenlehre 
um 1714. Das wichtigste Werk hierzu stammte zweifellos von 
Arthur Schopenhauer. In seinem 1819 erschienenen Werk „Die 
Welt als Wille und Vorstellung“ zeigte er, dass hinter un serer 
Weltwahrnehmung und unseren Handlungen ein unbewusster 
Wille die Regie führte. Seine Aussage: „Ein Mensch kann zwar 
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tun was er will, aber nicht wollen was er will“ hat durch die 
Hirnforschung eine empirische Bestätigung erhalten. Nietzsche 
baute auf Schopenhauer auf – vom ihm stammt auch der Be-
griff  des „Es“, das ja dann in Freuds � eorie des Unbewussten 
eine zentrale Rolle erhielt. Auch die Vormacht der Emo tionen 
hat in der Philosophie eine lange Geschichte. Schon Aristoteles 
hob deren Bedeutung hervor, die eigentliche Achsendrehung 
erfolgte aber erst in den Werken des schottischen Philosophen 
David Hume. In seinem 1740 erschienenen Werk “A Treatise 
of Human Nature” kommt er zu der Einsicht: ”reason is, and 
ought only to be the slave of the passions”. Doch die Bereit-
schaft einer westlichen Welt, die sich technologisch und wis-
senschaftlich in einem einzig artigen Aufbruch befand, die 
Vormacht der Emotionen und des Unbewussten anzuerkennen, 
sank gegen Null. Waren nicht die technischen Wunderwerke 
und die leistungsstarken Computer genug Beweis dafür, dass 
der Mensch sich längst seiner „dumpfen“ biologischen Fesseln 
entledigt hatte. Zudem widersprachen diese Erkenntnisse ja 
auch dem alten humanistischen Selbstbild des Menschen: „Und 
Gott schuf den Menschen nach seinem Ebenbilde“. Diese nach 
Freud dritte große Kränkung des Menschen, nämlich nicht 
Herr im eigenen Hause zu sein, wollte man so nicht hören. 
Auch der Mainstream der Hirnforschung befasste sich lieber 
mit neuronalen Netzen und künstlicher Intelligenz und leug-
nete schlicht das Unbewusste und die Emotionen. Genau die 
Nichtbeachtung der Emotionen war es dann auch, die letztend-
lich zu einem Scheitern vieler Projekte zur Künstlichen Intelli-
genz führte. 

So um 1995 formierte sich in der Hirnforschung aber eine 
Gegenbewegung, die den Stellenwert der Emotionen erkannte 
und die sogenannte „Emotionale Wende“ in der Hirnforschung 
einleitete. Wichtige Pioniere waren die US-amerika nischen 
Forscher António Damásio und Joseph LeDoux. In meinem im 
Jahr 2000 erstmals erschienen Buch „� ink Limbic“ (Häusel, 
2005) war ich neben dem Hirnforscher  Gerhard Roth und dem 
Berner Psychiater Luc Ciompi einer der ersten, der diesen Para-
digmen-Wechsel propagierte. Heute zweifelt niemand mehr an 
der Vormacht der Emotionen und des Unbewussten – Grund 
genug, dass wir uns damit kurz aus Sicht der Wissenschaft 
beschäftigen.



9

2.1 Was ist Bewusstsein?

Wie fallen Kauf- und Markenentscheidungen tatsächlich im 
Kopf? Off ensichtlich nicht so, wie wir und der Kunde den Ent-
scheidungsablauf im Kopf erleben. Über 70 bis 80 % der Ent-
scheidungen fallen unbewusst. Zwar haben wir, wenn wir eine 
Kaufentscheidung treff en, das Erlebnis, bewusst selbst zu ent-
scheiden. Aber dieses Erlebnis ist, wie die Hirnforschung sagt, 
eine „Benutzer-Illusion“. Der amerikanische Philosoph Dan 
Dennett hat diese Selbsttäuschung wie folgt beschrieben: „Das 
Bewusstsein des Menschen gleicht einem Regierungssprecher, 
der Entscheidungen zu verkünden hat, bei deren Entstehung er 
nicht dabei war und deren wahren Gründe er auch nicht kennt“. 
Nun gibt es sowohl in der Fach- als auch in der Populärliteratur 
unterschiedliche Aussagen über den Anteil des Unbewussten 
an der Entscheidung. Der amerikanische Marketing-Soziologe 
Gerald Zaltman spricht von 95 % (Zaltman, 2003). Ich selber 
gehe von 70 bis 80 % aus. Wer hat nun Recht? Diese Frage lässt 
sich nicht lösen. Es gibt bis heute nämlich keine Defi nition und 
keine Erklärung, was Bewusstsein überhaupt ist. Zwar kann man 
die Funktionen beschreiben, welche Auf gaben das Bewusstsein 
hat, nämlich u. a. (Dehaene, 2002;  Metzinger, 2009):

Information längere Zeit bereitzustellen und zu ver- >
knüpfen (selbstverstärkende Kreise)

Dieses Kapitel beleuchtet:
was Bewusstsein ist >
das „Unconscious Behavioral Guidance  System“ >
Implizit und Explizit: Dual Processing >

K 

Über das 
Unbewusste
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neue Kombinationen von Operationen durchzuführen/ >
Probehandeln

� eory of Mind: Die Wünsche, Absichten und Gedanken  >
anderer zu erkennen

Ich-Funktion: Identitätserhaltung im Zeitfortgang usw. >

Auch kann man, wie Christof Koch (Koch, 2004), neurale Kor-
relate des Bewusstseins beschreiben. Seine � eorie lautet in 
etwa, dass Bewusstsein eine zeitliche Koalition von Neuronen 
sei, die mit anderen Koalitionen um den Zugang streiten. Die 
Stärke des Zugangs wird über das summierte Aktions potenzial 
gebildet. Diese Koalitionen werden über temporale Synchroni-
sation gebildet. Mit diesen temporalen Synchroni sationen hat 
sich besonders der deutsche Hirnforscher Wolf Singer beschäf-
tigt. Temporale Synchronisation ist ein wichtiger � eoriebe-
standteil jeder neuronalen Bewusstseins-� eorie: Wir erleben 
unser Bewusstsein als kohärente Einheit, obwohl unser Orga-
nismus tausenden unterschiedlichster Reize ausgesetzt ist. 
Durch die Synchronisation sollen diese unterschiedlichen Per-
zepte zusammengebunden werden (das sogenannte Bindungs-
problem). Dieser kleine Ausfl ug macht das Problem der heuti-
gen Bewusstseinsforschung deutlich. Man kann vermuten, 
welche Aufgaben Bewusstsein hat und man kann dessen neu-
ronale Korrelate erforschen. Was aber Bewusstsein ist und 
wie man die Perspektive der dritten  Person (des Forschers) 
mit der der ersten Person, der phänomenalen Selbsterfahrung, 
verknüpfen kann, bleibt noch  weitgehend im Dunkeln. Aus 
diesem Grund ist auch die Frage nach dem Prozentanteil des 
Unbewussten nicht zu klären. Wenn man alle im Gehirn unbe-
wusst ablaufenden Prozesse (incl. Körperregulation) subsum-
mieren würde, wären die 95 % von Zaltman sogar noch sehr 
optimistisch. Der unbewusste Anteil läge bei mehr als 99,99 %. 
Das Problem liegt in der Defi nition des Bewusstseins. 
Gleich ob 99, 95 oder 80 Prozent Unbewusstes, in einem Punkt 
herrscht heute aber Einigkeit: Die unbewussten Prozesse 
do minieren unsere Entscheidungen, unser Denken und unser 
Handeln.
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2.2 Das “Unconscious Behavioral Guidance System”

Schauen wir uns den aktuellen Forschungsstand zum Unbe-
wussten an. Dieses � ema hat in den letzten Jahren in der 
Forschung einen Boom erlebt. Immer deutlicher wird nämlich, 
dass das Unbewusste das Bewusstsein bestimmt und nicht 
umgekehrt. Wurde lange Zeit das Unbewusste als dumpfes und 
dummes System betrachtet, das nur aus automatisierten, wenig 
veränderbaren Prozessen besteht, verändert sich diese Sicht-
weise dramatisch. Man entdeckt zunehmend, dass das Unbe-
wusste ein hocheffi  zientes Bewertungs- und Steuersystem ist, 
das den Organismus zur Zielerreichung leitet. Bargh (Bargh, 
2009) spricht vom Unconscious Behavioral Guidance System. 
In diesem Bewertungs- und Steuersystem sind auf der untersten 
Ebene die Ziele, die sich aus unseren Emotionssystemen erge-
ben, enthalten (siehe Abschnitt 4 und 5). In diesem System sind 
aber auch unsere kulturellen Erfahrungen und Regeln gespei-
chert, deren wir uns nur sehr selten bewusst werden. Ausge-
hend von den Forschungen des Soziologen Harold Garfi nkel 
in den 60erJahren unter dem Stichwort Ethnomethodo logie 
(Garfi nkel, 1984), wird inzwischen auch in der Soziologie dem 
Unbewussten eine zentrale Stelle eingeräumt. Im Unbewussten 
sind auf der obersten Ebene zudem auch alle unsere individuel-
len Lernerfahrungen gespeichert, auf die wir bewusst nur einen 
beschränkten Zugang haben. Dieses Unconscious Behavioral 
Guidance System führt den Organismus durchs Leben, ohne 
dass ihm dieser Einfl uss bewusst wird, indem alle diese Erfah-
rungen verknüpft und mit der aktuellen Situation abgeglichen 
werden. Dieses System adaptiert zudem aktuelle situationale 
Reize in die Handlungsplanung und Umsetzung. Hier sei auf 
die vielen spannenden Versuche des amerikanischen Sozial-
psychologen John A. Bargh verwiesen. Dieses System ist also 
alles andere als eine dumpfe Reiz-Reaktions-Maschine – es ist 
ein hochintelligentes Bewertungs- und Steuer system.

2.3 Dual-Processing-Theorien

In der Forschung triff t man auch auf die „Dual Processing“-
� eorie. Den aktuellen Stand der Diskussion beschreiben Evans 
und Frankish (Evans & Frankish, 2009). Es gibt einen bewussten 



12

und refl ektierten Entscheidungs-Prozess und einen unbewuss-
ten refl exiven, also hoch automatisierten Prozess im Gehirn. 
Die Kognitionswissenschaftler, die sich lange gegen das Unbe-
wusste gesträubt haben, vermeiden übrigens den Begriff  des 
„Unbewussten“. Sie sprechen lieber von „Explizit“ und „Impli-
zit“ – das klingt etwas technischer und beherrsch barer als das 
„Unbewusste“. In der aktuellen Forschung wird übrigens immer 
weniger von implizit und explizit gesprochen – man spricht 
bewusst vom Unbewussten, weil der Dual-Process-Ansatz viel 
zu kurz greift. Nun zur � eorie des Dual Processing.

Die impliziten Prozesse: 
Diese Prozesse arbeiten hoch effi  zient und weitestgehend 
unbewusst. Man muss sich vergegenwärtigen, dass wir durch 
unsere Wahrnehmungskanäle ca. 11 Millionen Bits pro Se-
kun de aufnehmen, aber nur zwischen 20 und 40 Bits in unse-
rem Bewusstsein verarbeiten können. Die nicht ins Bewusst-
sein kommende Information wird aber trotzdem ver arbeitet. 
Unser Organismus muss nämlich permanent viele Aufgaben 
zugleich erfüllen. Er muss die Umweltsignale auf ihre Relevanz 
prüfen, er muss die motorische Bereitschaft und Lage des 
Köpers dazu in Beziehung setzen, er muss die Erfahrungen 
vergangener Ereignisse abrufen und Handlungen ein leiten. 
Alle diese hochkomplexen Abläufe überfordern das Bewusst-
sein bei Weitem. Zudem ist Bewusstsein ein energetisch ex -
trem teurer Prozess – unser Gehirn hat nur 2 % des Körperge-
wichtes – es verbraucht aber, wenn es bewusst und stark denkt, 
20 % der gesamten Körperenergie. Da energetische Sparsam-
keit ein zentraler, evolutionsbiologischer Imperativ ist, bedeu-
tet das für unser Gehirn: Nur denken, wenn es unbedingt not-
wendig ist und lieber auf energiesparsamere, unbewusste und 
automatisierte Prozesse umschalten.

Die expliziten Prozesse: 
Die expliziten Prozesse sind sehr eng mit unserem Arbeits-
gedächtnis verbunden, gleichzeitig werden aber viele Bereiche 
im Gehirn aktiviert und verknüpft (Dynamic Core � eory und 
Global Workspace � eory, siehe Dehaene, 2002). Es hat Nach-
teile: Es ist sehr langsam, weil es nur sehr wenige Informationen 
verarbeiten kann – gleichzeitig verbraucht es auch überpropor-
tional viel Energie. Es hat aber auch Vorteile: Durch das explizite 
System ist der Mensch in der Lage, geistige „Probehandlungen“ 
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durchzuführen und Situationen zu simulieren, ohne handeln zu 
müssen. Das spart wiederum Energie – gleichzeitig können 
negative Konsequenzen vermieden werden. Wichtig dabei ist, 
dass die expliziten und impliziten  Prozesse im Gehirn zwar 
interagieren, aber häufi g getrennt ablaufen. Und: Unsere expli-
zite Verarbeitung hat fast keinen Einblick in das implizite Sys-
tem. Vor einem weiteren Trugschluss sei ebenfalls gewarnt: das 
explizite System sei das rationale und das implizite System das 
emotionale oder irra tionale System. Beide Systeme sind zutiefst 
emotional und rational zugleich.

Aus meiner Sicht ist der Dual-Process-Ansatz reformbedürftig. 
Die impliziten Prozesse sind, wie die neuere Forschung zeigt, 
keinesfalls refl exiv und automatisiert – sondern viel mehr 
sophisticated als die bewussten Prozesse. Zudem wird verdeckt, 
dass die unbewussten Prozesse die bewussten dominieren und 
nicht umgekehrt. 
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3.1 Was sind Emotionen? 

In der wissenschaftlichen Diskussion gibt es eine Vielzahl 
von Emotionsbegriff en und Defi nitionen. Es gibt aber drei 
große � eorie-Stränge, die zu unterschiedlichen Emotions- 
und Motivdefi nitionen kommen, nämlich psychologische, 
philo sophische und biologische � eorien. 

Für die Psychologie sind die Motive die Handlungstreiber,  >
die sich in Zielen aktualisieren. Emotionen werden auf 
Gefühle verkürzt, wie z. B. Angst, Ärger etc. Diese sind 
mit Motiven vernetzt und sind eher Begleiterscheinungen. 
Diese Perspektive ist aber viel zu kurz gegriff en, wie wir 
weiter unten noch sehen werden.

Die Biologie verzichtet auf ein Motivkonzept. Die Hand- >
lungstreiber sind die Emotionen selbst. Hinter den Emo-
tionssystemen in ihrer Gesamtheit steht also immer eine 
biologische Zielsetzung. 

Ein völlig anderes Emotionskonzept verfolgen die Philo- >
sophen (Döring, 2009). Für Philosophen sind Emotionen 
Gefühle, die auf etwas in der Welt gerichtet sind und es 
als in bestimmter Weise seiend repräsentieren. Emo tionen 

Dieses Kapitel behandelt:
was Emotionen sind >
die biologischen Aufgaben von Emotionen >
die Konstitutionsmerkmale von Emotionen >
Emotionen und Stimmungen >
Emotionen und Kognition >
Emotionen und Rationalität >

K 

Über Emotionen
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sind intentional (auf etwas in der Welt gerichtet) und 
haben einen repräsentationalen Inhalt (stellen die Welt als 
in bestimmter Weise seiend dar). Emotionen vermitteln 
ihrem Subjekt Wissen über die Welt (epistemische bzw. 
kognitive Rolle der Emotionen). 

Im Limbic® Ansatz gehen wir von einem biologisch-orientier-
ten Emotionskonzept aus, versuchen aber auch, die psycholo-
gischen und philosophischen Aspekte in einer umfassenderen 
� eorie zu verknüpfen. Im Abschnitt 5.8 werden wir sehen, 
wie Emotionen und Motive verknüpft werden können.

3.2 Die biologischen Aufgaben von Emotionen 

Alle Emotionen haben das biologische Ziel, unser Überleben 
und die Fortpfl anzung sicher zu stellen (Meta-Ziele). Um dieses 
zu gewährleisten, müssen Emotionen sechs wesentliche Auf-
gaben erfüllen: 

Die zielvorgebende und aktivierende Aufgabe  >
(“Emotion as motivation”)

 Emotionen sind unsere inneren Antriebe, die unser Ver-
halten so aktivieren, dass wir unser (Über-)Leben sichern 
und uns fortpfl anzen. Im Gehirn gibt es unterschiedlichste 
Emotionssysteme mit unterschiedlichen Sub-Zielen, die 
in Summe die Erfüllung der Metaziele (Überleben, Fort-
pfl anzung) ermöglichen. Insbesondere in der Psychologie 
werden Ziele oft von Emotionen getrennt. Das liegt daran, 
dass die Psychologie Gefühle mit Emotio nen gleichsetzt. 
Das ist aber viel zu kurz gegriff en – denn die alles ent-
scheidende Frage, woher die Motive/Ziele eigentlich kom-
men, wird nämlich nicht beantwortet. 

Die adaptive Aufgabe >  (“Emotion as action”)
 Emotionen aktivieren in kritischen Situationen schnell 

und unbewusst überlebenssichernde Handlungen.

Die kognitive Aufgabe >  (“Emotion as evaluation”)
 Emotionen sind Detektoren, die uns (den Organismus) 

wissen lassen, was in unserer Umwelt von Wert und 
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Bedeutung für unser (Über-)Leben ist. Sie richten unsere 
Aufmerksamkeit darauf.

Die regulierende und kontrollierende Aufgabe  >
(“Emotion as regulation”)

 Emotionen zeigen uns bei Handlungen, ob wir zielkon-
gruent agieren.

Die präparierende Aufgabe >  (“Emotion as preparation”)
 Begegnen wir im Leben beispielsweise einer Gefahr, gilt 

es zu kämpfen oder zu fl üchten. Dazu ist es notwendig, 
den Körper auf diese Aufgaben einzustellen. Die Muskeln 
müssen mit sauerstoff reichem Blut versorgt werden. Phy-
siologische Prozesse müssen eingeleitet oder verändert 
werden. 

Die soziale Aufgabe >  (“Emotion as social communication 
and synchronisation”)

 Der Mensch ist ein Sozialwesen und ohne soziale Ge-
meinschaft ist er nicht überlebensfähig. Die Erkennung 
der Absichten der Anderen, die Synchronisation der Ziele 
erfordert Ausdruck und Dechiff rierung emotionaler 
 Signale. 

3.3 Konstitutions-Merkmale von Emotionen

Hinter dem Begriff  „Emotion“ verbirgt sich eine Reihe von 
komplexen Merkmalen. Die wichtigsten konstituierenden 
Bestandteile einer Emotion sind: 

Subjektives Erleben oder Gefühl >
 Die Emotionssysteme in unserem Gehirn und Körper 

machen sich meist in unserem Bewusstsein über Gefühle 
bemerkbar. Aber: Emotionen wirken oft auch unbewusst 
ohne gefühls mäßige Repräsentation. Schon allein aus 
diesem Grund darf Gefühl und Emotion nicht gleichge-
setzt werden. Gefühle sind lediglich begleitende Merkmale 
von Emotionen!
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Gesichtsausdruck >
 Der Mensch ist ein Sozialwesen und Sozialität setzt 

 Kommunikation voraus. Wir zeigen unseren Mitmenschen, 
ob wir uns über sie ärgern oder ob wir uns über sie freuen 
und stärken so unsere sozialen Bindungen. 

(Neuro-) Physiologische Prozesse in Gehirn und Körper >
 Emotionen haben die Aufgabe, unseren Geist und Körper 

für z. B. Kampf, Flucht aber auch Sex zu präparieren. Emo-
tionen sind untrennbar mit kognitiven und motorischen 
Zuständen des Organismus in holistischer Weise ver-
knüpft.

Valenz (Belohnung & Lust & Unlust/Strafe) >
 Jedes Emotionssystem besteht immer aus einer lustvollen 

und eine unlustvollen Seite. Die lustvolle Seite wird durch 
das Belohnungssystem im Gehirn, die unlustvolle Seite 
durch das Schmerz-/Ekel-Unlust-System ausgelöst. Auf 
diese Weise werden wir wie mit einem Autopilot durchs 
Leben geführt. Das Belohnungs- und Bestrafungssystem 
im Gehirn besteht jeweils aus zwei Subsystemen – einem 
Belohnungs- und Bestrafungs-Erwartungs-System 
(antizipatorisch) und einem System, das beim Eintreten 
der Belohnung und Bestrafung z. B. Freude oder Schmerz 
auslöst (konsumatorisch) (siehe 4.3. und 5.4).

Erregungsstärke (Stärke der Emotion) >
 Emotionen sind in ihrer Stärke variabel: Wir fühlen uns 

beispielsweise einfach wohl – diese Stimmung kann sich 
zu einer freudigen Zufriedenheit steigern und wenn die 
Glückshormone in unserem Gehirn toben, hüpfen wir 
selbst vor Freude. Auf der negativen Seite gibt es diese 
Steigerungen auch, eine leichte Unsicherheit kann sich 
bis zu extremer Panik steigern. Aus einem leichten Ärger 
über den Anderen kann glühender Zorn werden. Die Emo-
tionssysteme im Gehirn sind sehr eng mit dem allgemei-
nen Arousal-System (siehe 4.4) im Gehirn verknüpft. 



18

3.4 Emotion und Stimmungen 

In der psychologischen und philosophischen Literatur wird 
häufi g zwischen Stimmungen und Emotionen unterschieden 
(z. B. Döring, 2009). Während Emotionen intentional auf etwas 
gerichtet sind, z. B. „Ich bin wütend auf meinen Chef“, „Mein 
neues Auto begeistert mich“, „Ich bekomme Angst, wenn ich 
an meine Prüfung denke“, ist das bei Stimmungen nicht der 
Fall. Sie sind unspezifi sch. Für viele Philosophen gehören Stim-
mungen deshalb nicht zu den Emotionen. Ludwig Wittgenstein 
sah das anders: „Die Welt des Glücklichen ist eine andere als 
die des Unglücklichen“. Im Limbic® Ansatz folgen wir Wittgen-
stein und betrachten Stimmungen als den Emotionen zuge-
hörig. Wir werden nämlich weiter unten sehen, dass diese 
Stimmungen im Bereich der emotionalen Persönlichkeit eine 
wichtige Rolle spielen. Es gibt nämlich Stimmungen, die situa-
tiv auftreten, diese sind die „States“, es gibt aber auch Stim-
mungen, die eine Persönlichkeit dauerhaft prägen, das sind die 
„Traits“. Auch wenn Stimmungen zunächst nicht intentional 
sind, beeinfl ussen Sie unsere Weltwahrnehmung und unser 
Entscheidungsverhalten erheblich. In freudiger Stimmung gibt 
man mehr Geld aus und schaut nicht so genau hin, in trauriger 
Stimmung spart man eher und geht der Sache auf den Grund 
(Forgas, 2001).

3.5 Die Rolle der Kognition

Mitunter wird die Vormacht der Emotionen bezweifelt. Ge-
nauso wichtig wären kognitive Prozesse. Die Trennung Kogni-
tion contra Emotion geht auf Platon zurück, sie wurde von 
Descartes verstärkt und kam durch Christian Wolff  (1714–1762) 
in die Psychologie. Er unterschied zwischen einer „Facultas 
Cognoscitiva“ und „Facultas Appetitiva“. Diese Trennung schien 
klar und logisch und bestimmte die psychologische � eorie-
bildung bis ans Ende des letzten Jahrhunderts. Natürlich gab 
es auch eine Gegenbewegung, die für die Aufhebung dieser 
Trennung plädierte. Der wissenschaftliche Streit kumulierte in 
der Zajonc-Lazarus-Kontroverse, die um die 1980 begann. 
Zajonc plädierte für zwei getrennte Systeme im Gehirn, wäh-
rend Lazarus ein „Interaktionist“ war und Kognition und 
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 Emotion in engster System-Verknüpfung sah. Für Zajonc war 
Kognition auch eng an das Bewusstsein geknüpft. Diese Dis-
pute lösen sich nun zunehmend in Richtung Interaktionismus 
auf, weil Kognition heute anders konzeptionalisiert wird, näm-
lich als Informationsbearbeitung und Informationsbewertung 
(von Scheve, 2009). Auch die umfangreichen Arbeiten von Ciompi 
(Ciompi, 2002), die er unter dem Oberbegriff  der „Aff ektlogik“ 
durchführte, zeigen, dass eine Trennung von Emotion und 
Kognition wenig sinnvoll ist. Heute spricht man von gegen-
seitig hochintegrierten Systemen (Reis & Gray, 2009). Damit 
wollen wir uns nun kurz beschäftigen: 

Betrachten wir dazu den Prozess der Informationsbearbei-
tung (Aufmerksamkeit, kognitiver Stil, usw.). Unter Angst oder 
Stress fokussiert sich unsere Wahrnehmung, Seitenreize wer-
den ausgeblendet. Das Gegenteil geschieht, wenn wir guter 
Stimmung sind. Hier lassen wir die Welt in uns hinein und 
denken viele Dinge gleichzeitig, ein wichtiger Bestandteil der 
Kreativität. Warum wir Emotion und Kognition nicht getrennt 
sehen dürfen, zeigt auch ein Verlauf wichtiger Neurotrans-
mitter, die sowohl eng mit den Emotionssystemen gekoppelt 
sind, gleichzeitig aber auch die Kognition in erheblichem Maße 
beeinfl ussen: Sie durchziehen das ganze Gehirn!

Abbildung 1: Emotion und Kognition gehören untrennbar zusammen, wie die 
 Ver läufe wichtiger Neurotransmitter im menschlichen Gehirn zeigen.
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Insbesondere aber bei der Informationsbewertung haben Emo-
tionen eine tragende Rolle, weil erst Emotionen wahrgenom-
menen Stimuli Bedeutung geben. Emotion ist deshalb nicht 
das Gegenteil der Kognition, sondern ein wichtiger Bestandteil 
der Kognitionsprozesse! Das ist wichtig und gleichzeitig ein 
„Sieg“ der „Kognitionsfraktion“. 

Die emotionale Bedeutung eines Stimulus ist meist nicht per 
se gegeben, sondern basiert aufgrund individueller und kultu-
reller Erfahrungen. Ein fetter Käfer auf dem Teller eines Papua-
Indianers löst bei diesem  lustvolles Entzücken aus, bei einem 
Westeuropäer dagegen höchsten Ekel. Die emotionale Bewer-
tung einer Situation ist zudem abhängig vom sozialen Kontext 
(von Scheve, 2009). Die emotional-kognitiven Bewertungs- 
und Entscheidungs prozesse im Gehirn sind hoch komplex, 
weil Situationsvariablen, individuell-kulturelle Lebenserfah-
rungen des Menschen, die Persönlichkeit des Menschen und 
der kul turell-soziale Kontext in diese Prozesse eingehen. 

Ein großer Teil dieser Prozesse verläuft, wie wir gesehen haben, 
unbewusst, weil wir nur einen geringen Einblick in die sozialen, 
individuellen und kulturellen Erfahrungen und Strukturen haben, 
die wir in unserem Gehirn gespeichert haben (Seelmann, 2007; 
Jullien, 2006; Garfi nkel, 1984). Diese Strukturen bestimmen 
unsere Entscheidungen, ohne dass wir sie hinterfragen. 

Wie wir weiter unten sehen werden, hängen unsere Entschei-
dungen sehr stark von Persönlichkeit ab – wir selbst sind uns 
in dieser Hinsicht aber blind, nicht umsonst spricht Freud von 
unserem inneren Ausland. Selbst die „reine Kognition“, also 
alleine wie wir visuell eine Szene wahrnehmen, ist stark kul-
turabhängig, wie die Untersuchungen von Nisbett (Nisbett, 
2003) zeigen. Während westliche Betrachter versuchen, in der 
Szene einen Handlungsmittelpunkt zu fi nden, schauen Chine-
sen die Szene ganzheitlich an und betrachten viel stärker den 
Kontext. Diese unterschiedlichen kognitiven Strategien lassen 
sich selbst im Hirnscanner (FMRI) nachweisen (Park, 2007; 
Chiao, 2009).
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3.6 Emotion und Rationalität

Eng verbunden mit dem Emotion-vs.-Kognitions-Disput ist 
die Frage, ob Emotion das Gegenteil der Rationalität sei. Auch 
diese Gegenüberstellung geht auf Platon zurück, wurde von 
Descartes und Kant weiter vertieft, und bestimmt heute unser 
Alltagsdenken. „Lass mal die Emotionen weg und sei vernünf-
tig“. Diesen Satz haben wir alle schon oft gehört. Diese Abwer-
tung der Emotionen ist kennzeichnend für den Leib-Geist-Seele-
Dualismus, der das Denken dieser drei Philosophen prägte. 
Die Gefühle werden dem Körperlichen zugerechnet und sind 
damit weniger wertvoll als der edle Geist. Aber was ist eigent-
lich Rationalität? Ganz allgemein gesprochen sind „Rationali-
tätsmuster Weltbegründungen, die man zulässt“ (Seelmann, 
1998). Der amerikanische Logiker und Pragmatist Quine be -
merkt zur Rationalität: „Die Natur gibt sich uns so zu erkennen, 
wie wir sie brauchen“. Damit wird schon ein wichtiges Merkmal 
von Rationalität sichtbar. Für uns ist rational, was uns hilft, 
die Welt zu erklären. Leider gibt es dabei ein Problem – was 
für uns einsichtig und logisch und damit rational ist, ist es für 
andere nicht. 

Unsere Ordnungsprinzipien sind kulturell bedingt und zudem 
im geschichtlichen Wandel. Das Werk von Michel Foucault 
„Die Ordnung der Dinge“ zeigt dies eindrücklich auf. Die Lehre 
von der transzendentalen Idealität von Raum und Zeit, die 
Kant (1724–1804) in seiner Kritik der reinen Vernunft (1781) 
und schon vorher (1770) aufgestellt hat, scheint uns im Westen 
als plausibles und rationales Erklärungsmuster, wie die Welt 
wahrgenommen und strukturiert werden kann. Leider gibt es 
hier ein Problem. Denn in der chinesischen Philosophie fi nden 
wir völlig andere Welterklärungen: nämlich die einer zyklischen 
Zeit und einer Natur ohne innere Einzelkausalitäten. Unser 
Denken, zurückgehend auf die griechische Philosophie, versucht 
die Welt kausal in „Wenn-dann-Zusammenhänge“ zu ordnen. 
Das aber ist zutiefst emotional, weil wir durch die Ordnung 
versuchen, die Welt vorherzusagen und zu kontrollieren. Kon-
trolle spielt aber im menschlichen Emotionsraum, wie wir wei-
ter unten sehen werden, eine wichtige Rolle. Ein Ingenieur, der 
Berechnungen über die Wirkungsweise einer Maschine anstellt 
oder ein Manager, der eine Dreijahres-Budget-Planung macht, 
versucht die Welt zu kontrollieren. Beide handeln emotional. 
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Bleiben wir beim Bild des Managers. Wenn ein Manager seine 
Investitionsentscheidung als rational bezeichnet, weil er die 
Chancen, dadurch Marktanteile zu gewinnen, den Risiken des 
Scheiterns gegenüberstellt, handelt er hoch emotional. Gewinn/
Risikobewertungen, das zeigen die bildgebenden Verfahren 
der Hirnforschung, sind nämlich hoch emotionale Prozesse 
(Glimcher, 2008). 

Werfen wir einen weiteren Blick in Philosophie, Soziologie 
und Biologie, um a) zu erkennen, wie unterschiedlich Rationa-
lität aufgefasst werden kann und b) dass alle diese Konzepte 
nicht das Gegenteil der Emotion sind. 

In der Philosophie gibt es viele unterschiedliche Rationalitäts-
konzepte (Welsch, 1996; Gellner, 1998). Verstehen wir Ratio-
nalität mehr im Sinne von Kants reiner Vernunft als eine Ant-
wort auf die Frage, wie wir die Welt erkennen, oder im Sinne 
seiner praktischen Vernunft, wie wir handeln sollen? Kant 
unterscheidet zudem zwischen Verstand und Vernunft. Wäh-
rend der Verstand nur das „Was“ beherrscht, erkennt die Ver-
nunft auch die Regeln des „Warum“ und kann sie anwenden. 
Wir könnten Rationalität auch im Habermasschen Sinne als 
prozessuale Vernunft betrachten, nämlich wie Entscheidungen 
unter gleichberechtigten Akteuren zusammenkommen. Hegel 
sieht im absoluten Begriff  und im Weltgeist die Rationalität: 
„Das Wirkliche ist das Vernünftige”. Schopenhauer sieht im 
Zusammenwirken der natürlichen Kräfte die Rationalität (Der 
Wille). Dann gibt es die Poppersche Rationalität der wissen-
schaftlichen Erkenntnisgewinnung. Für den Soziologen Emile 
Durkheim stellen Rituale und Gebräuche die eigentliche Ratio-
nalität dar, weil sie Gesellschaften stabilisieren. Max Weber 
spricht von Zweck- und � eodor W. Adorno von instrumentel-
ler Rationalität und beide meinen damit Kalküle, um mit effi  zi-
entem Mitteleinsatz zu einem guten, messbaren Ergebnis zu 
kommen. Das ist die Rationalität, die wir vorher bei unserem 
Manager als höchst emotional erkannt haben. 

Gleich, ob wir Rationalität als Möglichkeit der Welterkennung 
betrachten, oder ob wir das Erzielen der besten Konsequenzen 
aus unserem Handeln als rational ansehen – all dies ist nicht 
das Gegenteil der Emotion, genauso wenig, wie eine Banane 
das Gegenteil eines Autos ist. Es handelt sich entweder um 
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völlig getrennte ontologische Kategorien, oder die scheinbare 
Rationalität hat, wie bei unserem Manager oder bei Adornos 
instrumenteller Rationalität, einen emotionalen Urgrund. 
Damit haben wir aber die möglichen Rationalitätskonzepte 
noch längst nicht ausgeschöpft. Ein ganz wichtiges Konzept 
fehlt noch: Rationalität aus Sicht der Biologie. 

Aus Sicht der Biologie hat ein Organismus, wie wir oben gese-
hen haben, zwei grundlegende Aufgaben:

Erhaltung und Lebenssicherung des Organismus >
Fortpfl anzung: möglichst viele eigene Gene in die nächste  >
bzw. übernächste Generation zu bringen

Ein Organismus, der diese Aufgaben optimal bewältigt (langes 
Leben, viele Nachkommen), handelt aus evolutionärer Sicht 
rational! Irrational handelt ein Organismus, der sich selbst 
schädigt und keine Nachkommen in die Welt setzt. Frage: Ist 
die biologische Rationalität das Gegenteil von Emotion? Natür-
lich nicht. Denn wie werden diese Ziele erreicht? Wie weiß ein 
Organismus, ob er auf richtigem Kurs ist? Durch Emotionen! 

In der zeitgenössischen Philosophie fi ndet inzwischen eine 
neue Betrachtung der Emotionen statt. Emotionen werden 
zunehmend als „rational“ betrachtet, weil sie untrennbar mit 
unserer Kognition, unserem Handeln und unserer Existenz-
sicherung verbunden sind (Döring, 2009; de Sousa, 2009; 
 Hastedt, 2005). Wenn ein Mensch eine Orkan-Warnung im 
Radio hört und zu Hause bleibt, weil er Angst (Emotion) davor 
hat, von herab fallenden Dachziegeln erschlagen zu werden, 
handelt er rational. Er handelt dagegen irrational, wenn er sein 
Haus nie verlässt, weil er sich vor herabstürzenden Meteoriten 
fürchtet (Emotion).
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4.1 Die emotionale Wende in der Hirnforschung

Nachdem wir uns mit der � eorie der Emotionen beschäftigt 
haben, stellt sich nun die Frage, wie die Emotionsverarbeitung 
im Gehirn erfolgt. Um die genauen Abläufe zu verstehen, 
 müssen wir uns deshalb näher mit dem menschlichen Gehirn 
beschäftigen. Zunächst einmal kann man, wie Abbildung 2 
zeigt, das Gehirn ganz grob in drei Zonen einteilen. 

1 

Hirnstamm 

Zwischen- 
Hirn 

Großhirn 

Abbildung 2: Grober Überblick über wichtige Hirnstrukturen 

Dieses Kapitel erläutert:
die emotionale Wende in der Hirnforschung >
das limbische System >
das Belohnungs- und Bestrafungssystem >
das Arousal-System >
die Rolle der Nervenbotenstoff e >

K 

Emotionsverarbeitung 
im Gehirn
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Ganz unten und entwicklungsgeschichtlich sehr alt ist der so 
genannte Hirnstamm. Darüber liegen das Zwischenhirn und 
schließlich das Endhirn, dessen wichtigster Bestandteil der 
Neokortex ist, der umgangssprachlich auch Großhirn genannt 
wird. Dieser Gehirnbereich ist entwicklungsgeschichtlich der 
jüngste, und was seine Größe betriff t, auch der größte Teil des 
Gehirns. Eine ganz wichtige Gehirnstruktur, die teilweise zum 
Zwischenhirn, teilweise zum Endhirn gezählt wird, ist das so 
genannte limbische System. Das Kleinhirn, im okzipitalen 
Bereich des Gehirns, interessiert uns in diesem Zusammen-
hang nicht. 

Bis vor ungefähr 10 bis 15 Jahren herrschte in der Gehirnfor-
schung weitgehend Übereinstimmung darüber, welche Funk-
tion diese größeren Gehirnbereiche hätten. Das Großhirn, der 
Neokortex, sei Sitz des Verstandes und der Vernunft. Dem 
darunter liegenden limbischen System wurden die Emotionen 
zugeordnet und tief unten im Stammhirn schließlich sei die 
Heimat der niederen Instinkte. Diese Gehirnbereiche würden, 
so die Annahme, wie Zwiebelschalen aufeinander sitzen und 
weil sie kaum verbunden wären, relativ unabhängig von einan-
der arbeiten. Diese � eorie („� e Triune Brain“) ging auf den 
Neurobiologen Paul McLean zurück (McLean, 1990). Von ihm 
stammt auch der Begriff  des „limbischen Systems“. Eine beson-
dere Bedeutung in diesem Modell hatte der Neokortex. Man 
ging davon aus, dass er das eigentliche Machtzentrum im 
menschlichen Kopf sei, der bewusst, vernünftig, computer-
gleich und rational Entscheidungen treff en würde. Allerdings 
gäbe es ab und zu Störungen, wenn die unteren Gehirnbereiche 
durch Emotionen und Instinkte das vernünftige Denken stören 
würden. Der eigentliche Vater dieses Modells, dass oben der 
klare und reine Verstand und unten die niederen Instinkte lie-
gen, ist übrigens Platon. Im Kopf sah er den Bereich des „Logi-
kons“, in der Brust dann „� umoeides“ den Bereich der Ge-
fühle, und ganz unten im Bauch das „Epithumetikum“, das 
Zentrum der Instinkte und der puren Lust (Häusel, 2008). 
Auch Maslows Pyramide basiert auf diesem Schichten-Modell 
und ist deshalb zutiefst platonisch. 

Anfang der 90er Jahre begann eine Gegenbewegung in der 
Gehirnforschung. Prominenteste Vertreter waren die ameri-
kanischen Neurobiologen António Damásio (Damásio, 1994) 
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und Joseph LeDoux (LeDoux, 1993 & 1998). Damásio hatte 
aufgrund von Untersuchungen bei hirnverletzten Patienten 
erkannt, dass Emotionen keinesfalls Störungen in Entschei-
dungsprozessen waren. Das Gegenteil war der Fall: Ohne 
 Emotionen kamen überhaupt keine Entscheidungsprozesse 
zustande! Patienten, deren Emotionszentren im Kopf gestört 
waren, waren z. B. unfähig bei Kartenspielen, die Gewinn oder 
Verlust von Geld zur Folge hatten, richtige Entscheidungen zu 
treff en. Diese Patienten verspielten im Versuch stets „Haus und 
Hof“. Wurden im Versuch die Gewinnwahrscheinlichkeiten 
geändert, ohne dies den Spielern zu sagen, stellten sich nor-
male Versuchspersonen nach einigen Spielen unbewusst in 
ihrem Spielverhalten darauf ein. Die Patienten mit Störungen 
der Emotionszentren im Gehirn, behielten die alten falschen 
 Strategien bis zum (spielerischen) bitteren Ende bei. Die von 
Damásio damals untersuchten Gehirnbereiche lagen im vor-
deren Großhirn, im so genannten präfrontalen Kortex. Seine 
Untersuchungen hatten zwei wichtige Ergebnisse. Erstens 
zeigte er die enorme Bedeutung von Emotionen auf, zweitens 
aber wurde deutlich, dass off ensichtlich auch das scheinbar 
vernünftige Großhirn ebenfalls mit der Verarbeitung von 
 Emotionen beschäftigt ist. 

Einen etwas anderen Forschungsschwerpunkt hatte Joseph 
LeDoux. Er beschäftigte sich mit einem der wichtigsten Kerne 
im limbischen System, dem emotionalen Bewertungszentrum 
im Kopf, der Amygdala, auch Mandelkern genannt. Er zeigte: 
Signale und Reize, die beispielsweise Furcht auslösen, werden 
direkt von der Amygdala verarbeitet und führen sofort zu 
Schreck-Reaktionen des Körpers. Bewusstsein und Neokortex 
bekommen davon zunächst nichts mit. Erst mit einiger Zeit 
Verspätung wird das Großhirn und das Bewusstsein einge-
schaltet, damit diese sich dann mit einer genaueren Bewertung 
des Objekts des Schreckens beschäftigten. Wurde bei Ver-
suchstieren die Amygdala entfernt, nahmen diese bedenkenlos 
Objekte in die Hand oder in den Mund, die lebensgefährlich 
waren, wie z. B. eine Giftschlange. LeDoux zeigte zudem, dass 
die Amygdala einen weit größeren Einfl uss auf den Neokortex 
hat, als der Neokortex auf die Amygdala. 
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4.2 Das limbische System

Aus diesem Grund sind jene Bereiche die eigentlichen Macht-
haber im Gehirn, die hauptsächlich mit der emotionalen Ver-
arbeitung beschäftigt sind (Roth, 2007; Häusel, 2005). In der 
Fachliteratur werden diese Bereiche, die im Hirnstamm begin-
nen und Teile des vorderen Großhirns (insbesondere orbito-
frontaler und ventromedialer präfrontaler Kortex) beinhalten, 
unter dem Sammelbegriff  „Limbisches System“ zusammen-
gefasst. Abbildung 3 gibt einen Überblick über die wichtigsten 
Hirnstrukturen des limbischen Systems.

Orbitofrontaler und  
Ventromedialer Kortex 

(Anteriorer) cingulärer 
Kortex 

Hippocampus 

Amygdala 
Hypothalamus 

Abb 1: Das limbische System 
Abbildung 3: Das limbische System und seine wesentlichen Hirnbereiche

Beim limbischen System handelt es sich nicht um eine funk-
tionale Einheit im Gehirn, wie der Begriff  „System“ vermuten 
lässt. Es gibt Hirnforscher, beispielsweise auch Joseph LeDoux, 
die aus diesem Grund den Begriff  ablehnen. Begriff stheorie ist 
aber keine Frage der Hirnforschung sondern der Sprachphilo-
sophie und diese sagt, dass es durchaus legitim ist, solche Sam-
melbegriff e zu verwenden, wenn sie helfen, die Welt zu verein-
fachen und wenn sie im wissenschaftlichen „Sprachspiel“ eta-
bliert sind und verstanden werden. Das ist beim Begriff  des 
limbischen Systems der Fall. Schauen wir uns die wichtigsten 
Bereiche des limbischen Systems kurz an. Nach neuerem Ver-
ständnis (Roth, 2007) gehören auch größere Bereiche des prä-
frontalen Kortex, nämlich der orbitofrontale und ventromedi-
ale Kortex zum limbischen System. In diesen beiden Neokor-
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tex-Strukturen fi nden verstärkt komplexere Emotionsverar-
beitungsprozesse statt, wie beispielsweise soziale Bewertung 
(„� eory of Mind“), Werte, moralische Entscheidungen, usw.. 
Hier werden auch stärker indivduelle und kulturelle Lernerfah-
rungen verarbeitet. Im orbitofrontalen Kortex fi ndet die Inte-
gration der äußeren und inneren Reize statt (Zald & Rauch, 
2006). In den medialen Bereichen erfolgt eine Mit-Regulation 
des autonomen Nervensystems. Im Vergleich zu den darunter 
liegenden älteren Bereichen des limbischen Systems sind lim-
bischen Kortexstrukturen, insbesondere der orbitofrontale 
Kortex lernfähiger und fl exibler (Rolls, 1999). Wenn sich Be -
lohnungs- oder Bestrafungskontingenzen für den Organismus 
in der Umwelt häufi ger verändern, können sich die limbischen 
Kortex-Strukturen schneller darauf einstellen, als beispiels-
weise die Amygdala. 

In diesen limbischen Kortex-Strukturen, die eng mit dem dor-
solateralen präfrontalen Kortex verknüpft sind, der stark an der 
Handlungsplanung beteiligt ist, wird auch das Verhalten mit 
den Anforderungen und Möglichkeiten der Umwelt synchro-
nisiert. (Zald & Rauch, 2006). Patienten mit Schädigungen in 
diesem Bereich verhalten sich häufi g unangemessen (Förstl, 
2002). Oft wird in der Hirnforschungsliteratur diesen Berei-
chen die Rolle eines „Inhibitors“ der von „unten kommenden 
heißen Emotionen“ zugesprochen. Hier kehrt Platon wieder 
unhinterfragt zurück. Tatsächlich evaluieren diese Bereiche die 
Möglichkeiten, Belohnungen und Bestrafungen der aktuellen 
Umweltsituation. Sie wirken inhibitorisch, wenn die erwarteten 
Bestrafungskontingenzen größer sind, als der emotionale Out-
come des intendierten Verhaltens; sie wirken dagegen exzita-
torisch, wenn die Belohnungskontingenzen überwiegen. Ein 
gutes Beispiel sind Plünderungen bei Staatszusammenbrüchen. 
Hier gibt es viele Berichte, dass sich häufi g selbst Pfarrer, Pro-
fessoren und andere honorige Menschen an diesen Plünderun-
gen beteiligt hatten. Warum? Durch den Zusammenbruch der 
Staatsmacht waren keine bestrafenden Konsequenzen zu 
erwarten – aus den emotionalen Rechenzentren des Großhirns 
gab es deshalb kein „Stopp“ (inhibitorisch) sondern ein „Go“ 
(exzitatorisch). Aber auch die Grausamkeiten des NS-Regimes, 
an denen sich ebenfalls viele Menschen beteiligt haben, zeigen, 
dass das Großhirn alles andere als ein moralisch-vernünftiger 
Inhibitor ist. 
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Der ventromediale und der orbitofrontale Kortex sind reziprok 
und vielfach mit der Amygdala und dem ventralen Striatum 
verschaltet. Man geht heute auch davon aus, dass sich diese 
Neokortexstrukturen im Laufe der Evolution aus diesen ent-
wickelt hätten (Lautin, 2001). Die Amygdala ist eine der kom-
plexesten und wichtigsten Strukturen im limbischen System. 
Sie besteht aus vielen Kernen mit teilweise höchst unterschied-
lichen Funktionen (Aggleton, 2000; Whalen & Phelps, 2009). 

Die frühere Meinung, die Amygdala wäre für Angst- und 
Furchtbewertung „zuständig“, wird inzwischen revidiert. Es 
zeigt sich, dass sie letztlich an allen Emotionen beteiligt ist und 
ein zentrales emotionales Objektbewertungszentrum im Ge-
hirn ist. Die Amygdala gibt insbesondere Objekten ihren emo-
tionalen Wert. Enge Verknüpfungen bestehen zwischen der 
Amygdala und dem Hippocampus. Er stellt das emotionale 
Lernzentrum im Gehirn dar. Er verbindet emotionale Beloh-
nungs- und Bestrafungsreize mit Situationen (die Amygdala 
eher mit Objekten). Dadurch ist er stark an unserer episodi-
schen und autobiographischen Gedächtnisbildung beteiligt. 
Diese Gedächtnisformen haben immer einen hohen emotio-
nalen Anteil. Das sogenannte deklarative Gedächtnis, das Sach-
gedächtnis, fi ndet stärker in benachbarten Hirnbereichen, dem 
sogenannten Parahippocampus und dem entorhinalen Kortex 
statt (Gluck & Myers, 2001). Gehen wir weiter zum Hypotha-
lamus: Er ist die Schaltstelle zwischen den emotionalen Bewer-
tungen der Amygdala/der limbischen Kortexbereiche und dem 
Körper. Wie wir im Abschnitt 3 gesehen haben, ist eine wich-
tige Aufgabe der Emotionen, den Körper für lebenswichtige 
Handlungen (Kampf, Flucht, Sex) zu präparieren, also einzu-
stellen. Genau diese Funktion erfüllt der Hypothalamus. Ein 
wichtiger Bereich im Übergang vom limbischen System zum 
präfrontalen Kortex ist der cinguläre Kortex. Er hat eine Viel-
zahl von Funktionen. Insbesondere der vordere Teil, der soge-
nannte Anteriore Cinguläre Kortex, ist sehr stark an der emo-
tionalen Aufmerksamkeitssteuerung beteiligt. Wenn in unserer 
Umwelt Konfl ikte und Inkongruenzen auftreten, aktiviert er 
die emotionalen Bewertungszentren, also Amygdala, Orbito-
Frontal-Cortex (OFC) und Ventro-Medial-Prefrontal-Cortex 
(VMPFC). 
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4.3 Das Belohnungs- und Bestrafungssystem

Nicht auf der Abbildung zum limbischen System zu fi nden, 
aber dem limbischen System zugehörig und von großer Wich-
tigkeit für die emotionale Bewertung und Verhaltensaktivie-
rung, sind der Nucleus Accumbens und die Insula. Sie haben 
eine enorme Bedeutung bei der emotionalen Valenzbewertung 
(Lust-Appetit/Unlust-Ekel). Alle Emotionssysteme, die wir 
weiter unten kennenlernen werden, haben nämlich zwei Seiten: 
Eine belohnende und eine bestrafende.

3 

Nucleus accumbens Anteriore Insula 

Abbildung 4: Die Zentren des Belohnungs- und Vermeidungssystems

Das Belohnungssystem
Beginnen wir mit dem „Belohnungssystem“, das im oberen 
Hirnstamm beginnt, in der so genannten „Ventral Tegmental 
Area“ (VTA) und im präfrontalen Kortex endet. Wichtigster 
Neurotransmitter ist das Dopamin (damit beschäftigen wir 
uns weiter unten). 

Wichtigster Kern im Belohnungssystem und Liebling aller 
Neuromarketing-Hirnforscher, die mit fMRI arbeiten, ist der 
Nucleus accumbens. Wird er aktiv, bedeutet das, dass eine 
Belohnung erwartet wird. Das kann in unterschiedlichsten 
Situationen erfolgen. Er wird aktiv beim Anblick von sexuell 
getönten Szenen, beim Anblick eines Sportwagens, wenn auf 
dem Teller ein köstliches Mahl wartet, aber auch in sozialen 
Situationen, beispielsweise wenn man jemanden, der einen 



31

geärgert hat, bestrafen kann, aber auch wenn man jemandem 
etwas Gutes tun will. (Glimcher et.al, 2009). 

An diesen letzten beiden Beispielen, die ja völlig konträr sind, 
wird auch schon ein wichtiges Problem deutlich: Viele fMRI-
Hirnforscher verwechseln diese Teil-Aktivität der Emotionsbe-
arbeitung mit der Gesamt-Emotion. Sie laufen in eine methodi-
sche Falle oder frei nach dem Philosophen Husserl gesprochen: 
„Man hält für Sein was nur Methode ist“. 

Weiter oben wurde der Begriff  „erwartet“ unterstrichen. Das 
Belohnungssystem besteht nämlich – wie das Bestrafungssys-
tem – aus zwei Subsystemen. Nämlich einem System, dass die 
Belohnung vorhersagt (Antizipation) und einem System, das 
beim Eintritt des Ereignisses belohnt (Konsumation). Das Be-
lohnungserwartungssystem wird heute „Reward Error Predic-
tion“-System (REP) genannt (Glimcher, 2009). Es wird aktiv, 
wenn die Belohnung, die bevorsteht, über dem Normalen und 
Gewohnten liegt. Das ist auch der Grund für die hedonistische 
Tretmühle des Nie-Zufriedenseins und Immer-mehr-Wollens: 
Kaum haben wir uns an etwas Schönes gewöhnt, suchen wir 
bereits die Steigerung davon. Die Belohnungserwartung wird 
sehr stark durch Dopamin gesteuert, die eigentliche Belohnung 
erfolgt durch Endorphine, also körpereigene Opioide.

Das Bestrafungssystem
Wichtigste Hirnbereiche sind die Insula, genauer die anteriore 
Insula und die Amygdala (Glimcher, 2009). Auch das Bestra-
fungssystem besteht aus zwei Subsystemen: der Straf- oder 
Unlusterwartung und dem eigentlichen Strafreiz. Eine detail-
lierte Beschreibung des Systems fi ndet sich bei Gray (Gray & 
McNaughton, 2000). Gray war es übrigens auch, der diese 
beiden Seiten der Verhaltensaktivierung (Lust) und Verhaltens-
inhibierung und Vermeidung (Unlust) als einer der Ersten 
beschrieb. Das Belohnungssystem nannte er BAS (Behavioral 
Activation System), das Bestrafungssystem BIS (Behavioral 
Inhibition System).
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4.4 Das Arousal System

Unser Gehirn und unser Körper brauchen immer eine be-
stimmte Grundaktivität, um zu überleben. Im Schlaf wird diese 
Aktivität abgesenkt – wenn wir wach sind oder auf Bedrohun-
gen oder Belohnungen reagieren sollen, wird die Aktivität 
hochgefahren. Das Arousal- oder Erregungssystem aktiviert 
nicht nur über den Hypothalmus unseren gesamten Körper, 
auch unsere Emotionssysteme werden verstärkt, gleichzeitig 
aber auch unsere allgemeine kognitive Hirnaktivität. Wie wir 
gesehen haben, ist es ein wichtiges Merkmal von Emotionen, 
dass sie stark oder sehr schwach sein können. Ein großer Teil 
dieser Regulierung erfolgt durch das Arousal System. Bis vor 
einigen Jahren hatte man das Arousal System mit dem soge-
nannten Retikulären Aktivierungssystem (RAS) gleichgesetzt, 
das sehr stark von den Neurotransmittern Noradrenalin und 
Acetylcholin betrieben wird. Heute weiß man, dass die Arou-
sal-Strukturen sehr viel komplexer und diff erenzierter sind 
(Pfaff , 2008). Eine besondere Aufgabe des Arousal-Systems ist 
es, den Organismus bei überraschenden Veränderungen in der 
Umgebung zu „präparieren“. Zum einen werden physiologische 
Veränderungen vorbereitet, gleichzeitig aber auch kognitive. 
Der auslösende Stimulus wird vom Umfeld hervorgehoben 
(Salienz). 

Das Arousal-System besteht aus einem generalisierten und 
einigen spezifi schen Arousal-Subsystemen, die sehr eng mit 
den einzelnen Emotionssystemen verknüpft sind. Es gibt z. B. 
ein Arousal-Subsystem für Sexualität, für Angst, usw. Die 
gesamten Arousal-Prozesse fi nden teilweise innerhalb, teil-
weise außerhalb des limbischen Systems statt.

4.5 Die Rolle der Nervenbotenstoffe

Die Verhaltensregulierung und Verhaltensaktivierung eines 
Organismus erfolgt auf drei Wegen: Weg 1: genetisch, d. h. auf 
den Genen, die unsere Zellen und die Zellchemie verändern. 
Weg 2: neuronal, d. h. auf den Neuronen und neuronalen Stuk-
turen, die chemisch und elektrisch verbunden sind und schließ-
lich Weg 3: humoral auf den sogenannten Neuromodulatoren 
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(Neurotransmitter, Neuropeptide, Hormone) – populärwissen-
schaftlich zusammengefasst „Nervenbotenstoff e“. 

Wenn wir über Emotionssysteme sprechen, spielen alle drei 
eine entscheidende Rolle, weil genetische, neuronale und 
humorale Systeme eng ineinander greifen. Auch Gene haben 
ein enges Zusammenspiel mit unseren Emotionssystemen. Sie 
sorgen für die Entwicklung der neuronalen Strukturen genauso 
wie für den Mix der humoralen Strukturen. Der Mensch ist 
zwar durch seine Gene bei Geburt „eingestellt“, diese Einstel-
lungen lassen sich aber verändern. Insbesondere in den letzten 
Jahren wurden in der Mikrobiologie viele Mechanismen der 
sogenannten „Epigenese“ entdeckt, die dazu beitragen, die 
Gene ähnlich wie ein Dimmer beim Lichtschalter optimal zu 
modulieren, d. h. den Organismus an die Umwelt anzupassen. 

Es sprengt den Rahmen dieser Arbeit, die gesamte Neuroche-
mie ausführlich zu diskutieren, wir müssen sie aber bei der 
Diskussion der Emotionssysteme mit berücksichtigen. Insbe-
sondere die Neurotransmitter (z. B. Dopamin, Noradrenalin 
haben viele Funk tionen gleichzeitig – sie modulieren die Emo-
tionssysteme, unsere Aufmerksamkeit und gleichzeitig sind 
sie, wie zum Beispiel das Dopamin, auch stark an der Motorik 
beteiligt. Ähnliches gilt auch für die Hormone: Testosteron 
zum Beispiel verstärkt die Sexual- und Aggressionsneigung, 
aber auch den Muskelaufbau. Gleichzeitig reduziert es die 
kognitive Breite und das Schmerzempfi nden. Zudem wirken 
Nervenbotenstoff e in unterschiedlichen Hirnbereichen sehr 
unterschiedlich. 

Zum Überblick nachfolgend eine Tabelle mit den wichtigsten 
Nervenbotenstoff en und ihren Funktionen: (Becker, J. B. et al., 
2002; Brown, R. E. 1994; Schulkin, J. 1999; McEwen, B. S. et al., 
2001; Webster, R. A. 2001; Neave, N. 2008).
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Nervenbotenstoff Funktion
Serotonin Macht ruhig und gelassen. Ist zu wenig Serotonin vor-

handen, kommt es zu Reizbarkeit, Aggression, Angst 
und Depression.

GABA 
(Gamma Amino 
Butric Acid)

Dämpft und nimmt Angst. Ist zu wenig GABA vorhanden, 
kommt es zu Angst und Depression.

Dopamin Treibt an, macht euphorisch und ist an Neugier beteiligt. 
Wichtige Funktion auch bei der Handlungsplanung und 
motorischen Steuerung. Wichtiger „Treibstoff“ des Beloh-
nungserwartungs-Systems (REP).

Noradrenalin Sorgt für unspezifi sche Aktivierung, Erregung und 
 Wachheit des Gehirns. Wichtiger Nervenbotenstoff 
im  Arousal-System.

Cortisol An der Stress- und Angstreaktion des Körpers beteiligt. 
Sorgt mit dafür, dass im Körper Energien für Flucht und 
Kampf mobilisiert werden. 

Acetylcholin Wichtig beim Gedächtnisaufbau und bei der Veranke-
rung von Lerninhalten im Gehirn. Stimmungsaufhel-
lende Wirkung.

Östrogen Wichtig für weibliche Sexualität. Wirkt eher stimmungs-
aufhellend und optimistisch, macht weich und sensibel. 
Wichtig für Fürsorgeverhalten. Erhöht die Sensibilität 
für Schmerz, aber auch für Sinnesreize.

Testosteron Wichtig für männliche Sexualität und Muskelaufbau. 
Macht optimistisch und aggressiv/kämpferisch. Blendet 
Außenreize und Schmerzempfi ndungen etwas aus.

Oxytocin Wichtig für soziales Vertrauen und zwischenmensch-
liche Bindung. Sorgt bei Frauen für Bindung an männ-
lichen Partner, wichtig für Fürsorge/Empathie. Aber auch 
Funktion in der Regulierung des Flüssigkeitshaushalts 
des Körpers.

Vasopressin Sorgt bei Männern für Bindung an weiblichen Partner 
und „Nestverteidigung“, auch stark bei Eifersucht invol-
viert. Aber auch Funktion in der Regulierung des Flüs-
sigkeitshaushalts des Körpers.
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5.1 Welche Emotionssysteme gibt es im Gehirn?

Nachdem wir uns mit den Grundlagen von Emotionen allge-
mein beschäftigt haben, interessiert uns jetzt, welche Emotions-
systeme es im Gehirn überhaupt gibt? In einer umfangreichen 
Forschungsarbeit verknüpften wir die vielfältigen Erkenntnisse 
der Hirnforschung mit bestehendem Wissen der Psychologie 
und umfangreichen eigenen Untersuchungen zu einem Emo-
tions-Gesamtmodell mit dem Namen: Limbic®. Ziel war und 
ist es, ein Modell zu formulieren, das auf festem und aktuells-
tem wissenschaftlichen Boden steht, aber gleichzeitig leicht 
verständlich und universell einsetzbar ist. Wie sieht nun das 

Dieses Kapitel legt dar:
welche Emotionssysteme es im Gehirn gibt >
den Multiscience-Ansatz von Limbic > ®
die funktionale Komplexität der Emotions systeme >
die belohnende und bestrafende Seite der Emotionssysteme >
die Kritik am Konzept der Basis-Emotionen von Ekman >
die Zielkonfl ikte und die innere Dynamik der Emotionssysteme >
das Approach-/Avoidance-System >
das Zürcher Modell von Norbert Bischof >
die Limbic > ® Map: Der Emotions- und  Werteraum des Menschen
Emotionen und Motive >
die Kulturstabilität des Limbic > ® Ansatzes

K 

Limbic®: Die Struktur 
der Emotionssysteme 

im Gehirn
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emotionale Betriebssystem des Menschen aus unserer Sicht 
aus? Abbildung 5 gibt einen Überblick: 

Abbildung 5: Die wichtigsten Emotionssysteme im Gehirn

Da in den unterschiedlichsten wissenschaftlichen Disziplinen 
unterschiedliche Begriff e für die einzelnen Systeme benutzt 
werden, haben wir uns entschlossen, leicht merkbare und posi-
tive Begriff e zu wählen. Diese sind:

Das Balance-System (Ziel: Sicherheit, Risikovermeidung,  >
Stabilität) (Gray & McNaughton, 2000; Panksepp, 1998)
Das Dominanz-System (Ziel: Selbstdurchsetzung,  >
Kon kurrenzverdrängung, Status, Macht, Autonomie) 
(Mattson, 2003; Panksepp, 1998) 
Das Stimulanz-System (Ziel: Entdeckung von Neuem,  >
Lernen von neuen Fähigkeiten) (Panksepp, 1998; 
Zuckerman, 2006)

Neben diesen Big 3 gibt es noch eine Reihe weiterer wichtiger 
Emotionssysteme. Diese sind:

Bindung (Ziel: Soziale Sicherheit) (Numan, 2003) >
Fürsorge (Ziel: Fortpfl anzung und Soziale Sicherheit)  >
(Numan, 2003) 
Sexualität (Ziel: Fortpfl anzung) (Bodnar, 2002; Panksepp,  >
1998) 
Appetit/Ekel (Ziel: Annäherung/Verhinderung von guten/ >
schlechten Nahrungs- und Umweltstoff en) (Rolls, 1999)
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Das Bindungs- und Fürsorge-System
Die Bindungs- und das Fürsorge-Systeme sind eng mit dem 
Balance-System verknüpft, verfolgen aber teilweise eigene Ziele. 
Da der Mensch ein Sozialwesen ist, ist er ohne Gruppe und 
Gruppenbindung nicht überlebensfähig. Die Gruppe bietet vor 
allem Schutz und Sicherheit. Das Fürsorge-System ist primär 
auf die Überlebenssicherung des Nachwuchses ausgerichtet – 
seine Ziele werden aber auf Partner, Freunde, Haustiere etc. 
generalisiert.

Die Sexualität
Zweifellos ist die Sexualität von fast gleich großer Bedeutung 
wie das Dominanz-, Stimulanz- und das Balance-System. 
 Schopenhauer und vor allem Freud würden jetzt einwenden, 
dass „fast“ untertrieben sei. Schließlich treibe im Wesentlichen 
die Sexualität die ganzen menschlichen Emotionssysteme an. 
Freud hat zugleich Recht und Unrecht. 

Beginnen wir mit Freuds Irrtum. Dieser wird durch eine evo-
lutionsbiologische Betrachtung sichtbar. Tatsache ist, dass die 
sexuelle Fortpfl anzung erst relativ spät im Laufe der Evolution 
entstanden ist. Viele Organismen pfl anzen sich zudem bis 
heute ohne Sexua lität fort. Milliarden Jahre vorher gehorchten 
aber die damals existierenden Lebewesen schon dem Domi-
nanz-, Balance- und Stimulanz-System in ihrer einfachsten 
Ausprägung. Wo hat Freud Recht? Tatsächlich hat sich die 
Sexualität fest in alle bestehenden Emotionssysteme integriert 
und nutzt diese, um ihr Fortpfl anzungsziel zu erreichen. Mit 
anderen Worten: Die Sexualität wurde auf das bereits existie-
rende Emotionsprogramm aufgesetzt. Viele Gehirnbereiche 
und Hormone, die für die Big 3 und ihre Module zuständig 
sind, arbeiten auch maßgeblich an der Sexualität mit. Das 
Dominanz-System beispielsweise hilft Konkurrenten zu ver-
drängen, die sich für den gleichen Fortpfl anzungspartner inter-
essieren. Das Dominanz-System sorgt dafür, dass Männer 
 Karriere machen, was ihre Attraktivität bei Frauen off ensicht-
lich erhöht. Das Stimulanz-System trägt dazu bei, dass der 
Fortpfl anzungspartner uns seine Aufmerksamkeit schenkt. 
Das Balance-System, insbesondere das Fürsorge-Modul und 
das Bindungs-Modul, stabilisieren die Paarbindung und sichern 
das Überleben des Nachwuchses. 
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Ein wichtiger Punkt ist dabei zu beachten: Es gibt erhebliche 
Unterschiede zwischen dem männlichem und weiblichem 
Sexualsystem. Diese Unterschiede fi ndet man in den Gehirn-
strukturen, insbesondere aber bei den Nervenbotenstoff en und 
Hormonen. Während bei Männern das männliche Sexual- und 
Dominanzhormon Testosteron stärker die Regie im Gehirn 
führt, sind es bei Frauen Östrogen (Östradiol), Oxytocin und 
Prolactin. Zwar sind alle diese Hormone im Gehirn beider 
Geschlechter enthalten, allerdings in unterschiedlicher Kon-
zentration. 

Appetit/Ekel
Das Appetit/Ekelsystem hat die primäre Funktion, die aufzu-
nehmende Nahrung und die Umgebung, in der die Nahrungs-
aufnahme erfolgt, zu bewerten. Appetit/Ekel sind besonders 
eng mit dem Belohnungs- und Bestrafungssystem verknüpft, 
da ja die Nahrungsaufnahme mit zu den wichtigsten Funktio-
nen eines Organismus gehört.

5.2 Der Multiscience-Ansatz von Limbic®

Die besondere – auch wissenschaftliche – Qualität von Limbic® 
ergibt sich aus seinem Multiscience-Ansatz. Ziel war es ja, die 
Erkenntnisse der unterschiedlichsten Wissenschaftsdisziplinen 
zu einem stimmigen Gesamtmodell zu verknüpfen. Die im 
Limbic® Ansatz proklamierten Emotionssysteme werden zwar 
von der Hirnforschung funktional am besten beschrieben, das 
bedeutet aber nicht, dass sie von der Hirnforschung entdeckt 
wurden. Alle Limbic® Emotionssysteme fi nden sich in allen 
naturwissenschaftlichen, sozialwissenschaftlichen, aber auch 
geisteswissenschaftlichen Disziplinen wieder. Oft mit anderer 
Bezeichnung – aber im Kern besteht eine große Gemeinsam-
keit. Nachfolgend werden die drei großen Limbic® Emotions-
systeme in allen wesentlichen wissenschaftlichen 
Disziplinen beschrieben. Diese sind:

Molekularbiologie und Genetik:
Gibt es bestimmte Gene oder molekularbiologische Abläufe 
die mit den Emotionssystemen in Verbindung stehen? Aller-
dings ist hier etwas Vorsicht angebracht, denn auch wenn es 
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Gene gibt, liegt ihr Erklärungsanteil an der Gesamtvarianz des 
Verhaltens bei maximal 10 %.

Neuroanatomie:
Gibt es bestimmte Hirnbereiche, Kerne oder funktionelle 
 Systemeinheiten, die stärker mit diesen Emotionssystemen 
in Zusammenhang stehen?

Neurobehavioral:
Gibt es emotionale Verhaltensweisen, die durch unterschied-
liche Forschungsrichtungen der Hirnforschung eine Fundie-
rung und Erklärung bekommen haben?

Psychiatrie: 
Gibt es psychiatrische Krankheitsbilder, die bei einer extremen 
Ausprägung und Stärke der Emotionssysteme zu beobachten 
sind?

Emotions- und Motivationspsychologie:
Gibt es Erklärungs- und Motivkonstrukte für diese Emotionen?

Persönlichkeitspsychologie:
Gibt es entsprechende Persönlichkeitsdimensionen in wichti-
gen psychologischen Persönlichkeitstests?

(Kultur-) Soziologie:
Gibt es entsprechende Konstrukte in den Milieu-� eorien? Gibt 
es entsprechende Konstrukte in allen Kulturen dieser Welt?

Philosophie:
Welche wichtigen Philosophen haben sich mit diesen Emotio-
nen beschäftigt?

Auf der nächsten Seite werden in den Abbildungen 6 a, b, c 
die drei großen Limbic® Emotionssysteme nach dieser Struktur 
dargestellt:
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6 

Der Multiscience-Ansatz von Limbic® 
Beispiel: Stimulanz 

Molekularbiologie &  
Genetik 

DRD4-Gen 

Neurochemie Dopamin 

Neuroanatomie Mesolimbisches & Mesocorticales Dopaminsystem 

Psychiatrie Manie 

Emo-& Motivations- 
psychologie 

Sensation Seeking, Novelty Seeking, 
Diversive Neugier (Berlyne) 

Persönlichkeits- 
Psychologie 

Openess & Extraversion im NEO 5 

(Kultur-)Soziologie Spannungsmilieu (Schulze), Hedonistisches Milieu 
(Sinus), Openess to Change (Schwartz-Values) 

Philosophie Langeweile (Heidegger), Ästhetisches Leben  
(Kierkegaard) 

Abbildung 6a: Stimulanz aus der Multiscience-Perspektive

7 

Der Multiscience-Ansatz von Limbic® 
Dominanz 

Molekularbiologie &  
Genetik 

AMP-3 Gen, 5 –HIAA Gen 

Neurochemie Testosteron, ACh, Dopamin, Serotonin, MAO 

Neuroanatomie Zenraler /lateraler Nucleus Amygdala, Perifornicale Regionen 
des Hypthalamus, PAG, PFC 

Neurobehavioral Instumental Rage, Offensive Rage, Hostile Rage,  
Predatory Rage (Panksepp, Siegel etc.) 

Psychiatrie Soziopathie, Psychopathische Persönlichkeitsstörung 

Emo-& Motivations- 
psychologie 

Machtmotiv, Durchsetzungsmotiv, Aggression, Wut 

Persönlichkeits- 
Psychologie 

Psychopathie (Eysenck), antisoziales Verhalten 

(Kultur-)Soziologie Performer Milieu (Sinus), Achievement & Power  
(Schwartz-Values) 

Philosophie Macht (Nietzsche) 

Abbildung 6b: Dominanz aus der Multiscience-Perspektive

8 

Der Multiscience-Ansatz von Limbic® 
Balance 

Molekularbiologie &  
Genetik 

5 –HT- 1A  Uptake Inhibition,  
5 –HTTLPR Gen 

Neurochemie GABA, Noradrenalin, Serotonin 

Neuroanatomie Centraler und basolateraler Nucleus der Amygdala,  
Septo-Hippocampales System, PAG, PFC 

Neurobehavioral Fear (Panksepp) 

Psychiatrie Große Angststörung, Panik, teilweise Depression 

Emo-& Motivations- 
psychologie 

Angst / Furcht, Sicherheits-Motiv 

Persönlichkeits- 
Psychologie 

Neurotizismus (Eysenck), Angst 

(Kultur-)Soziologie Harmonie-Milieu (Schulze), Security & Conformity  
(Schwartz-Values) 

Philosophie Epikur, Augustinus, Hegel, Kierkegaard, Heidegger,  
Riemann 

Abbildung 6c: Balance aus der Multiscience-Perspektive
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5.3 Die funktionale Komplexität der Emotionssysteme

Ein wichtiges Ziel von Limbic® ist, wie oben aufgezeigt, die 
Einfachheit. Diese Einfachheit in der Darstellung bedeutet aber 
nicht, dass uns die Komplexität der Emotionsstrukturen im 
Gehirn nicht bewusst wäre. Alle in Limbic® berücksichtigten 
Emotionssysteme haben eines gemeinsam – jedes der Emoti-
onssysteme besteht aus hochkomplexen, kybernetischen und 
neurofunktionalen Abläufen. Die Komplexität eines Emotions-
systems soll am Beispiel des Balance-Systems (Angst-Systems) 
dargestellt werden (Gray & McNaughton, 2000). Man sieht, 
welchen komplexen Substrukturen dieses System vorweist. 

5 

Periaqueductal Grey 
(Panic-Flight, Fight, Freeze) 

Undirected escape 

Medial Hypothalamus 
(directed escape)HPA-Axis 

Amygdala 
Active avoidance 

Anterior Cingulate 
Discriminated avoidance 

Septo-Hippocamp. Syst 
Passive avoidance 

Posterior Cingulate 
Discriminated approach 

Defensive avoidance Defensive approach 

Locus coeruleus 
Furchverhalten 
Noradrenalin + 

Herzschlag/Blutdruck 

Abbildung 7: Die im Limbic® Ansatz dargestellten Emotionssysteme sind hoch-
komplexe Prozesse im Gehirn, wie das Beispiel des Balance-Systems zeigt.

5.4 Die belohnende und bestrafende Seite 
 der Emotionssysteme

Wie oben schon ausführlich dargestellt, haben die Emotions-
systeme immer eine belohnende (lustvolle) und eine bestra-
fende (unlustvolle) Seite. Abbildung 8 zeigt diese Polaritäten 
für das Balance-, Stimulanz- und Dominanz-System.
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9 

Unsicherheit 

Angst 

Stress 

Langeweile 

Ärger 

Wut 

Machtlosigkeit 

Stolz 

Siegesgefühl 

Selbstwertgefühl 

Prickeln 

Überraschung 

Geborgenheit  

Sicherheit 

Stabilität 

Vermeidung / Unlust Belohnung / Lust 

Abbildung 8: Die belohnende und bestrafende/vermeidende Seite der Emotions-
systeme

Aber auch die anderen Emotionssysteme wie Bindung/Fürsorge 
und Sexualität können bipolar beschrieben werden: Bindung/
Fürsorge (Belohnung: Liebe, Geborgenheit; Bestrafung: Verlas-
senheitsgefühl, Trauer, Scham); Sexualität (Sexuelle Erregung: 
Orgasmus; Bestrafung: sexueller Frust). An diesem Schaubild 
wird auch sichtbar, dass die Gleichsetzung von Gefühl und 
Emotionen falsch ist. Gefühle sind zwar ein Bestandteil von 
Emotionen, aber Emotionen müssen viel umfassender gesehen 
werden. Daraus wird auch deutlich, warum das Konzept der 
Basis-Emotionen zu kurz greift.

5.5 Kritik am Konzept der Basis-Emotionen von Ekman

In vielen wissenschaftlichen Werken werden bis heute sechs 
Basis-Emotionen proklamiert: Trauer, Überraschung, Freude, 
Ärger, Angst und Ekel. Diese Kategorisierung geht auf Paul 
Ekman zurück (Ekman, 1982). Er nannte sie Basis-Emotionen, 
weil sie im Gesichtsausdruck aller untersuchten Kulturen zu 
fi nden waren. Selbst bei Blinden, die keine Möglichkeit hatten, 
die entsprechenden Mimiken zu erlernen, sind sie zu fi nden. 
Aus unserer Sicht ist diese � eorie der Basis-Emotionen nicht 
falsch – aber unvollständig, weil es sich bei den proklamierten 
Basis-Emotionen zwar um wichtige Gefühle handelt, die welt-
weit von einem einheitlichen Gesichtsausdruck begleitet werden, 
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aber theoretisch aus heutiger Sicht zu kurz gefasst sind. Einige 
Kritikpunkte sind:
1. Wie wir oben gesehen haben, sind Gefühle und Emotionen 

nicht das Selbe. Emotionen greifen viel weiter. Ekman 
beschreibt Gefühle – keine Emotionen.

2. Wichtige Emotionen fehlen: Denken wir nur an die sexu-
elle Liebe oder die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind (Bin-
dung/Fürsorge) Ebenso fehlen: die Neugier und die damit 
verbundene Langeweile usw. 

3. Das Gefühl „Freude“ ist viel zu unspezifi sch.
 Was ist Freude? Freude ist die konsumatorische Seite des 

Belohnungssystems. Die Freude über einen Sieg im Sport 
ist eine völlig andere als die Freude über die Geburt eines 
eigenen Kindes. Erst wenn wir Freude aus der Perspektive 
der einzelnen Emotionssysteme inkl. Belohnungssystem 
betrachten, erkennen wir die ganze Logik.

4.  Alle Basis-Emotionen werden unipolar dargestellt. Die 
wichtige Gegenseite fehlt: bei der Trauer fehlt die Liebe/
Geborgenheit; bei der Angst das Sicherheitsgefühl; beim 
Ekel der Appetit usw.. 

5.  Inzwischen mehren sich auch von Seiten der Hirn-
forschung Zweifel am Konzept der Basis-Emotionen. 
Hennenlotter und Schröder konnten nur für Ekel und 
Angst eindeutige neuronale Korrelate nachweisen 
(Hennenlotter & Schroeder, 2006).

6.  Aus dem Vorhandensein von Gesichtsausdrücken ein 
vollständiges Emotionsprogramm abzuleiten und nur 
Emotionen (genauer: Gefühle) aufzunehmen, die mit 
einem Gesichtsausdruck verbunden sind, ist theoretisch 
nicht zu rechtfertigen. Gesichtsausdrücke haben im We-
sentlichen eine soziale Kommunikationsfunktion. Das ist 
aber nur eine Funktion der Emotion von vielen, und nicht 
mal eine notwendige. Bei vielen Emotionen ist es sogar 
sozial opportun, sie zu verbergen.

Man sieht: Die � eorie der sechs Basis-Emotionen ist zwar 
nicht völlig falsch, sie ist aber unvollständig und nach heutigem 
Wissen theoretisch missverständlich. Es wäre besser, nicht von 
„den Basis-Emotionen“, sondern von einigen wichtigen univer-
sellen Gefühlen zu sprechen. 



44

5.6 Spannungen und die innere Dynamik 
 der Emotionssysteme 

Zwischen den Big 3 gibt es eine besondere Dynamik – sie 
stehen in einem größeren Systemzusammenhang. Während 
das Dominanz- und Stimulanz-System die expansiven und 
risiko orientierten Systeme im Gehirn sind, ist das Balance-
Programm das Risiko vermeidende Gegenprogramm, wie 
Abbildung 9 zeigt.

Abbildung 9: Die Big 3 folgen einer höheren Systemdynamik. Das Balance- und 
Stimulanz-System sind auf Zukunft und Expansion ausgerichtet. Das Balance-System 
auf Erhaltung und Sicherung des Bestehenden.

Viele innere Entscheidungskonfl ikte lassen sich auf diese Sys-
temspannung zurückführen. Während das Dominanz- und 
Stimulanz-System auf Expansion und Mehr drängen und damit 
mit Risiken verbunden sind, ist das Balance-System der vermei-
dende Gegenspieler. Diese innere Dynamik zwischen Emotions-
systemen wird auch in Mythologien sichtbar, denken wir nur an 
Yin und Yang. Sie wird in vielen aktuellen wissenschaftlichen 
Arbeiten bestätigt. (Gray, 2000; Häusel, 2000; Panksepp, 1998; 
Schneider, 2001). Auch die Pioniere der Psychologie – insbeson-
dere C.G. Jung – wiesen auf eine innere Dynamik der Antriebs-
kräfte im Menschen hin (Extraversion versus Introversion). Auch 
wenn diese Konstrukte durch die Erkenntnisse der Hirnforschung 
modifi ziert wurden, war die grundsätzliche Betonung von dyna-
mischen inneren Strukturen für die weitere wissenschaftliche 
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Entwicklung wichtig. Auf der neuropsychologischen Seite 
 wurden sie von Hans-Jürgen Eysenck in den 60er und 70er Jah-
ren aufgegriff en und neurobiologisch stärker fundiert. 

5.7 Das Approach-/Avoidance-System

Die im Limbic® Ansatz beschriebene Dynamik zwischen den 
Emotionssystemen bietet auch eine gute Erklärung für das von 
Carver (Carver, 2009) beschriebene Approach-/Avoidance-Sys-
tem in unserem Gehirn. Dieser Ansatz ist eine Weiterentwick-
lung des BIS/BAS Ansatzes von J.A. Gray. Interessant an die-
sem Ansatz ist, das Carver bei der Erfüllung/Nichterfüllung der 
Systemziele positive und negative Emotionen beschreibt. Ein 
Versuch von Higgins (Higgins et al., 1997) macht diese Diff e-
renzierung deutlich. Zwei Gruppen erhalten die gleichen Auf-
gaben, aber mit unterschiedlicher Zielsetzung. Gruppe 1 wird 
instruiert, ein Versagen zu vermeiden (Avoidance); Gruppe 2, 
ein großes Ziel zu erreichen (Approach). Dann wird den 
 Gruppen mitgeteilt, dass sie nicht bestanden haben. Gruppe 1 
reagierte mit verstärkter Angst – Gruppe 2 mit Trauer. In 
einem weiteren Durchgang „erreichten“ die beiden Gruppen 
ihre Ziele. Die Avoidance-Gruppe reagierte mit „Dankbarkeit 
und Entspannung“, die Approach-Gruppe mit Stolz. Daraus 
wird deutlich, dass die Valenz-Bipolarität mit einer weiteren 
Dimension Avoidance/Approach ergänzt werden muss. Wie 
lässt sich diese Bipolarität in Limbic® beschreiben. Das Domi-
nanz- und das Stimulanz-System sind eindeutig die Approach-
Systeme, während das Balance-System stärker für Avoidance 
zuständig ist. Auch hier gibt es deutliche neurobiologische 
Zusammenhänge. Das Dominanz- und das Stimulanz-System 
werden stark von Testosteron (Dominanz) und Dopamin 
(Stimulanz) beeinfl usst. Beide Nervenbotenstoff e sind ursäch-
lich mit Aktion verbunden: Testosteron ist wichtig für den 
Muskelaufbau, Dopamin für Bewegungsinitiierung. Beide 
Nervenbotenstoff e fi nden sich verstärkt in der linken Hirn-
hälfte (Harmon-Jones et al., 2006). Diesen Zusammenhang 
macht Abbildung 10 anschaulich deutlich.
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Die Dynamik der Emotionen 

Abbildung 10: Das Avoidance/Approach-System aus der Limbic® Perspektive

5.8 Das Zürcher Modell von Norbert Bischof

Mitunter wird behauptet, Limbic® basiere auf dem Zürcher 
Modell von Norbert Bischof. Das ist falsch. Das Zürcher Model 
kannte ich zum Zeitpunkt der Entwicklung des Limbic® Ansat-
zes noch gar nicht. Das liegt auch daran, dass dieses Modell 
durch seine komplexe Darstellung – es ist in der Zeit entstan-
den, als die Kybernetik „in“ war – keinen Weg in eine breitere 
Öff entlichkeit gefunden hat.

Abbildung 11: Das Zürcher Modell von Norbert Bischof
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Viel wichtiger ist aber eine erkenntnistheoretische Perspektive. 
Zum Zeitpunkt der Entwicklung von Limbic® gab und gibt es 
viele unterschiedliche Modelle, um menschliche Motivation 
und Persönlichkeit zu beschreiben, wie zum Beispiel Maslows 
Pyramide, Freuds Treiblehre, die Ansätze von C.G. Jung oder 
von H.J. Eysenck. Zu erwähnen sind auch das 3-Faktoren-Mo-
dell von Cloninger oder die � eorien von Gray. In der Persön-
lichkeitspsychologie war und ist das Standard-Modell der 
NEO 5. In der Unternehmenspraxis wurden und werden bis 
heute viele andere Modelle zusätzlich verwendet, wie zum Bei-
spiel DISG®, HDI®, INSIGHTS® etc.. Es gab und gibt bis heute 
also viele � eorien, die allesamt einen Wahrheitsanspruch 
reklamieren und letztlich den gleichen Erkenntnisstatus wie 
das Zürcher-Modell hatten und haben. Alle diese Modelle sind 
letztlich „nur“ psychologische � eorien ohne Verankerung in 
der Hirnforschung. 

Erst der Multiscience-Ansatz von Limbic® hilft nun, diese 
unterschiedlichen � eorien zu falsifi zieren oder zu bestätigen. 
Hier zeigt sich nun, dass das Zürcher Modell von Norbert 
Bischof – im Gegensatz zu vielen anderen � eorien – eine 
gewisse Bestätigung durch die Hirnforschung fi ndet. Limbic® 
basiert also nicht auf dem Zürcher Model – es gibt diesem 
Ansatz eine teilweise neurowissenschaftliche Bestätigung. 
Bischof geht von Grundkräften aus, die er als soziale Motive 
bezeichnet. In seiner letzten Fassung betont er drei Grund-
kräfte: Sicherheit, Erregung und Autonomie. Diese drei Grund-
kräfte werden heute in Limbic® Plagiate eingesetzt, um Urhe-
berrechte nicht zu verletzen. Man tauscht also Balance, 
Stimulanz und Dominanz gegen diese Begriff e aus. 

Leider ist dies keine Weiterentwicklung, sondern ein Rück-
schritt. Aus Sicht der Hirnforschung weisen die Konstrukte 
Sicherheit, Erregung und Autonomie in die richtige Richtung – 
sie müssen aber modifi ziert werden: Die Erregung wird heute 
als komplexeres Arousal-System gesehen und ist mit allen 
Emotionssystemen verbunden. Die proklamierte Autonomie ist 
nur ein kleiner Teil eines wesentlich umfassenderen Systems. 
Die Sexualität fehlt vollständig, auch die Sozialmotive Bindung 
und Fürsorge werden nur unzureichend betrachtet. Trotzdem: 
Norbert Bischof gebührt größter Respekt. In seinen spannen-
den Sachbüchern („Das Rätsel Ödipus“, „Im Kraftfeld der 
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Mythen“) macht Bischof die Auswirkung der Dynamik der 
Emotionssysteme von der Verhaltensbiologie bis in die Schöp-
fungsmythen und Kosmogonien eindrucksvoll deutlich. Er hat 
mich in der Übertragbarkeit des Limbic® Modells auf soziale 
und systemische Zusammenhänge wie kein anderer inspiriert. 

5.9 Die Limbic® Map: Der Emotions- und Werteraum 
 des Menschen

Die innere Dynamik der Emotionssysteme bildet das Grund-
gerüst der Limbic® Map. Da die drei großen Emotionssysteme 
(inklusive Submodule) meist zeitgleich aktiv sind, gibt es 
Mischungen. Die Mischung von Dominanz und Stimulanz 
beispielsweise ist Abenteuer, die Mischung aus Stimulanz und 
Balance ist Off enheit. Kontrolle schließlich ergibt sich aus der 
Mischung von Balance mit Dominanz. Die Limbic® Map zeigt 
die funktionale Gesamtstruktur der Emotionssysteme auf. 
Auch Werte lassen sich darauf positionieren. Da auch Werte 
immer emotional sind, haben sie einen festen Platz auf der 
Limbic® Map. Diese Werte-Zuordnung in den Emotionsraum 
erfolgte zunächst durch eine Experten-Schätzung (grobe 
Zuordnung) und im zweiten Schritt in einer umfangreichen 
empirischen Untersuchung mit „normalen“ Versuchspersonen, 
die gebeten wurden, diese Werte spontan zuzuordnen.

Abbildung 12: Die Limbic® Map: Die Struktur der Emotionssysteme und Werte

Limbic® Map: Emotionen & Werte 
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5.10 Emotionen, Motive und Ziele

Wie oben bereits skizziert, geht der Limbic® Ansatz von den 
Emotionen als den zentralen Treibern im Gehirn aus. Was sind 
nun Motive? Aus Sicht des Limbic® Ansatzes sind Motive die 
Aktualisierung der Emotionssysteme in den konkreten Lebens-
vollzug – oder auf den Konsum übertragen in bestimmte Pro-
duktkategorien. Motive sind die Wünsche und Erwartungen, 
die aus den Emotionssystemen heraus an ein Produkt, eine 
Situation oder an einen Mitmenschen gestellt werden. Die 
mentale Repräsentationen der erwarteten Endzustände, die 
sich aus den Motiven ableiten, sind dann die Ziele. In diesen 
mentalen Repräsentationen sind meist auch die Handlungs-
pläne zur Zielerreichung integriert.

Das schauen wir uns am Beispiel der Motivstrukturen für Bier 
und für Automobile etwas genauer an. Dazu unterscheiden wir 
zwischen ich-bezogenen Motiven und sozialen Motiven. Die 
ich-bezogenen Motive drücken aus, was ich vom Produkt pri-
mär für mich selber erwarte oder wünsche; die sozialen Motive 
dagegen manifestieren die sozial-distinktiven bzw. sozial-kon-
formen Erwartungen, die an das Produkt gestellt werden. Pro-
dukte haben, wie unser Verhalten, ja oft eine soziale Kommu-
nikationsfunktion, mit der man ausdrückt, ob man sich von 
anderen abheben will oder das Gegenteil davon: mit anderen 
eine homogene Gruppe bilden will.

Beginnen wir mit den ich-bezogenen Motiven für den Kauf 
eines Automobils. In den Feldern werden nur Begriff e aufge-
zeigt – Motive werden daraus, wenn man vor die Begriff e 
„Wunsch nach …“ setzt.

Abbildung 13: Motive entwickeln sich aus den Emotionssystemen
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Auch wenn Biere und Automobile zu unterschiedlichen ontolo-
gischen Kategorien gehören, erfolgt ihre emotionale Bewertung – 
und die damit verbundenen Kaufmotive – immer von den bekann-
ten Emotionssystemen. Während das wichtigste Motiv beim Au-
tomobil der Wunsch nach Freiheit und Autonomie ist, ist es beim 
Bier der Wunsch nach Entspannung. Trotzdem gibt es auch Über-
einstimmungen. Während das Balance-System sich vom Automo-
bil Sicherheit und Zuverlässigkeit wünscht, wünscht es sich vom 
Bier „Reinheit“. Der emotionale Urgrund ist der Selbe (Kontrolle/ 
Sicherheit), die Aktualisierung im Produkt ist eine andere. Und 
während das Auto das Gefühl der Stärke durch die Beschleuni-
gung vermittelt, vermittelt auch Bier oft das Gefühl der Stärke – 
allerdings nicht durch Beschleunigung, sondern durch die Wir-
kung des Alkohols, der Selbstzweifel und Angst ausblendet. 

Wie schon oben angedeutet, erfüllen viele Produkte auch eine 
sozial-kommunikative Funktion. Durch die Nutzung des Produkts 
wird die soziale Stellung proklamiert. Auch hier sind die bekann-
ten Emotionssysteme die Treiber. Das Dominanz-System ist 
gleichzeitig auch für das Statusmotiv zuständig (besser, höher, 
stärker sein), das Stimulanz-System ist für das „Anders-sein = 
Individualitätsmotiv zuständig und das Balance-System mit Bin-
dung und Fürsorge treiben die Konformitäts-/Harmonie-Motive. 

Abbildung 14: Auch die wichtigen sozialen Distinktions- und 
Konformitätsmotive gehen auf die Emotionssysteme zurück

Individualitäts – und Statusversprechen 

Individualitäts- 
Motiv 

Status- 
Motiv 

Zugehörigkeits- 
Motiv 

Freundschafts- 
Motiv 
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5.11 Die Kulturstabilität des Limbic® Ansatzes

Finden sich die in Limbic® beschriebenen Emotionssysteme 
in allen Kulturen wieder? Diese Frage ist natürlich für ein inter-
nationales Marketing von großem Interesse. Auf der neurobio-
logischen Seite gibt es viele Untersuchungen, die zeigen, dass 
diese Grundsysteme universal sind – sie sind ja in einfacher 
Struktur bei unseren Säugetierkollegen rund um den Erdball 
zu fi nden. Eine empirische Untermauerung erhält der Limbic® 
Ansatz auch durch die Untersuchungen von Solomon Schwartz 
(Schwartz, 1992). Er führte in 23 Ländern mit unterschiedli-
chem kulturellen Hintergrund Studien über zentrale und uni-
versale Wertdimensionen durch. Überträgt man diese Dimen-
sionen auf die Limbic® Map zeigt sich eine weitgehende und 
übereinstimmende Abdeckung des Werteraums. Man sieht 
allerdings auch, wo Lücken im Schwartz-Konzept sind.

Quelle: S. Schwartz; 1992  

Abbildung 15: Die interkulturellen Wert-Untersuchungen von 
S. Schwartz zeigen, dass sich seine Hauptdimensionen gut im 
Limbic® Emotionsraum positionieren lassen. 

Limbic® Map: Emotionen & Werte 
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Power Hedonism 

Stimulation Self-Direction 

Security 

Conformity/ 
Tradition 

Benevolence 
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6.1 Persönlichkeitsdimensionen 
 aus Sicht der Hirnforschung

Was unterscheidet Menschen voneinander? In der Psychologie 
gibt es viele Persönlichkeitsfaktoren wie Intelligenz, Kreativität, 
Musikalität usw.. Im Kern aller Persönlichkeitstheorien stehen 
aber die Persönlichkeitsdimensionen, die auf die Emotions-
systeme im Gehirn zurück gehen. Bis zum heutigen Tag wird 
dieser Zusammenhang oft übersehen, weil die Wissenschaft, 
von Natur aus konservativ, alte bewährte � eorien möglichst 
lange beibehält. Wie wir weiter unten sehen werden, können 
zentrale Persönlichkeitseigenschaften direkt aus der Limbic® 
Struktur abgeleitet werden. Damit ist eine große theoretische 
Vereinfachung möglich (siehe Punkt 1.4: Das Prinzip der Ein-
fachheit und 1.5: Das Prinzip der Universalität).

Dieses Kapitel geht ein auf:
Persönlichkeitsdimensionen aus Sicht der Hirnforschung  >
und des Limbic® Ansatzes
Entscheidungsverhalten, kognitiven Stil  >
und emotionale Persönlichkeitsstruktur
Kritik am NEO 5 Persönlichkeitstest >
Limbic > ® Types: Neuropsychologische Zielgruppensegmentierung
die Limbic > ® Types in der Typologie der Wünsche 
des Burda Verlags
die emotionale Persönlichkeitsstruktur und ihre Auswirkung  >
auf Konsum-Ent scheidungen
altersbedingte Veränderungen der emotio nalen  >
Persönlichkeitsstruktur
Geschlechtsunterschiede in der emotionalen  >
Persönlichkeitsstruktur

K 

Die Limbic® Types
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In der Psychologie unterscheidet man zwischen „Trait“, das 
sind dauerhafte und stabile Persönlichkeitseigenschaften, und 
„State“, also momentane Stimmungen, die von der Tageszeit, 
aktuellen Situationen und Erlebnissen abhängig sind. Beide 
spielen hinsichtlich unseres Verhaltens eine wichtige Rolle. 
Wenn jemand abends müde und abgespannt nach Hause 
kommt, trinkt er vielleicht entsprechend seiner Stimmung 
ein Glas Bier, Wein oder eine Tasse Tee zur Entspannung. 
Eine andere Person steht an einem strahlenden Sommermor-
gen gut gelaunt auf und greift unbewusst aufgrund ihrer Stim-
mung zu einem besonders bunten Outfi t. Ist es nun aber so, 
dass es keine stabilen Persönlichkeitseigenschaften mehr gibt 
und dass der sogenannte multioptionale Konsument nur noch 
ein Spielball seiner momentanen Stimmungen ist? Hätten die 
Vertreter dieser � eorie Recht, gäbe es keinen Unterschied 
zwischen Klosterfrau-Melissengeist-Konsumenten und Red-
Bull-Konsumenten. 

Tatsache aber ist: Diese beiden Konsumenten-Gruppen sind, 
wie ein Blick in den Alltag zeigt, nicht die Gleichen. Off en-
sichtlich gibt es Persönlichkeitseigenschaften, die über die Zeit 
relativ konstant bleiben. Wie kommt das? Dazu müssen wir 
uns klar machen, was die Grundsäulen des Temperaments und 
der Persönlichkeit des Menschen und damit natürlich auch 
des Konsumenten und Kunden sind. Die Grundsäulen unserer 
Persönlichkeit sind die Emotionssysteme in unserem Gehirn. 
Also Dominanz, Stimulanz und Balance mit ihren Submodulen. 
Bei allen Menschen sind all diese Motiv- und Emotionssysteme 
vorhanden. Aber sie sind individuell unterschiedlich stark aus-
geprägt. Das tragende Fundament unserer Persönlichkeit ist 
also nichts anderes als ein individueller Mix der Emotionssys-
teme in unserem Gehirn. Die sogenannte Verhaltensgenetik 
geht nun davon aus, dass ca. 50 % der Persönlichkeit angeboren 
sind (Plomin, 2003; Roth, 2008). Die verbleibenden 50 % wer-
den durch Erziehung, Lebenserfahrungen und Kultur geprägt. 
Die entscheidenden und für das Gehirn besonders prägenden 
Jahre sind die ersten Lebensjahre und die Pubertät. Welche 
 Persönlichkeitsdimensionen leiten sich nun aus dem Limbic® 
Ansatz ab? Abbildung 16 zeigt die Struktur.
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Die Persönlichkeitsdimensionen auf Basis von Limbic® 

 Disziplin / Rigidität 

 Disziplin / Rigidität 

 Disziplin / Rigidität 

Stimulanz /Exploration 

Abenteuerlust 

Dominanz/ Durchsetzung 

Disziplin / Rigidität 

Balance/ Sicherheit Harmonie/ Verträglichkeit 

Offenheit 

Abbildung 16: Die Persönlichkeitsdimensionen, die sich aus dem Limbic® Ansatz 
ableiten.

Neben den Haupt-Persönlichkeitsdimensionen Dominanz/
Durchsetzung, Stimulanz/Neugier und Balance/Sicherheit er-
geben sich noch vier weitere Zwischendimensionen: Harmonie/
Verträglichkeit, Off enheit, Abenteuerlust, Disziplin/Rigidität. 

6.2 Entscheidungsverhalten, kognitiver Stil und 
 emotionale Persönlichkeitsstruktur 

Schauen wir uns zur Erklärung dieses Statements das emotio-
nale Persönlichkeitsprofi l zweier prototypischer Menschen aus 
Sicht des Limbic® Ansatzes in Abbildung 17 an. Bei Subjekt A 
ist die Balance-Seite stärker ausgeprägt, während Dominanz 
und Stimulanz schwächer ausfallen. Weil das Sicherheit su -
chende Balance-System in seinem Gehirn regiert, wird er bei 
Entscheidungen besonderen Wert auf Sicherheitsmerkmale 
legen und er wird Bekanntes präferieren. Ganz anders dagegen 
Subjekt B. Man sieht, dass sein Stimulanz-System stärker, das 
Balance-System aber schwächer ausgeprägt ist. Man kann nun 
davon ausgehen, dass dieser Mensch in seinem gesamten Ent-
scheidungsverhalten eher spontaner und neugieriger ist. Er 
wird stärker auf emotionale Reize reagieren, die Neues und Ab-
wechslung versprechen und er ist bereit, Risiken einzugehen.
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Kunde B Kunde A 

Abbildung 17: Die emotionale Persönlichkeitsstruktur bestimmt den Denkstil, 
die Werthaltungen und das Entscheidungsverhalten.

Auch der kognitive Stil zwischen diesen beiden Personen 
ist sehr unterschiedlich. Während A durch seine verstärkte 
 Ängstlichkeit eine hohe kognitive Aufl ösung hat (sehr ins 
Detail gehend), ist bei Person B eine geringe kognitive Aufl ö-
sung festzustellen (denkt vieles zugleich und ist sprunghaft) 
(Forgas, 2000; Kuhl, 2001; Lane & Nadel, 2000)

6.3 Kritik am NEO 5 Persönlichkeitstest

Beim NEO 5 handelt es sich um den weltweit bekanntesten 
Persönlichkeitstest der Psychologie. Basis dafür waren in den 
1930ern die Arbeiten von z. B. Allport und in den 1960ern die 
Arbeit von H.J. Eysenck mit seinen Dimensionen Extraversion 
und Neurotizismus. Auf dieser Grundlage entwickelten Paul T. 
Costa und Robert McCrae das NEO-Fünf-Faktoren-Inventar. 
Beim NEO 5 handelt es sich um einen lexikalischen Ansatz. 
Dieser geht davon aus, dass sich Persönlichkeitsmerkmale in 
der Sprache niederschlagen. Auf Basis von Listen mit mehr als 
10.000 Adjektiven wurden durch Faktorenanalysen fünf Per-
sönlichkeitsfaktoren gefunden, die dann in Test-Items umge-
setzt wurden. 

Die fünf Faktoren sind
Neurotizismus (heute: Emotionale Stabilität) >
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Extraversion >
Off enheit für neue Erfahrungen >
Verträglichkeit >
Rigidität >

Aufgrund der Items zu den einzelnen Faktoren ist nun möglich, 
die NEO 5 Dimensionen in den Limbic® Emotionsraum zu 
übertragen. Abbildung 18 zeigt die NEO 5 Dimensionen im 
Limbic® Emotionsraum.

Abbildung 18: Die Übertragung der Persönlichkeitsdimensionen des NEO 5 
in den Limbic® Emotionsraum.

Obwohl bei der Konstruktion des NEO 5 keine Erkenntnisse 
der Hirnforschung mit einfl ossen, zeigt sich, dass der Emotions-
raum gut abgedeckt wird. Neurotizismus wird übrigens in der 
psychologischen Forschung sehr stark mit Ängstlichkeit – also 
der negativen Balance-Seite – in Verbindung gebracht. Verträg-
lichkeit hat eine gute Überdeckung mit den beiden Sozial-Sys-
temen Bindung und Fürsorge. 

Trotzdem hat der Test einige Lücken und Probleme: Man sieht, 
dass der obere Bereich von Dominanz und Abenteuer zu wenig 
abgedeckt wird. Woher kommt das? Was die wenigsten wissen: 
es gab „politische“ Vorgaben bei der Test-Konstruktion. Der 
Test sollte so konstruiert werden, dass er möglichst geschlechts- 
und altersneutral bleibt. Genau in diesen Dimensionen sind 
aber die höchsten Veränderungen in puncto Geschlecht und 

NEO 5 

Neurotizismus 

Gewissen- 

haftigkeit 

Extraversion 

Verträglich- 

keit 

Offenheit 
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Alter. Diese Lücke wurde gesehen und auch kritisiert. Der 
renommierte Harvard Psychologie-Professor Kagan bemerkte 
zum NEO 5 spöttisch: „Der NEO 5 misst nicht alle Persönlich-
keitsdimensionen, sondern die, die ein kultivierter weißer 
Amerikaner von seinem Nachbarn erwartet“. 

Noch auf ein weiteres Problem sei hingewiesen: Die Persön-
lichkeitsdimension Extraversion. Man sieht, dass sie sehr breit 
im Emotionsraum verläuft. Dieses erkannte auch der amerika-
nische Psychologe Marvin Zuckerman, von dem die Sensation-
Seeking-Skalen entwickelt wurden. Er vermisste seine Dimen-
sion im gesamten Konstrukt und kritisierte, dass sein Faktor 
viel zu gering in seiner Bedeutung im Faktor Extraversion ab-
 gebildet wäre. Daraus entwickelte sich eine lange Kontroverse 
zwischen Zuckerman und Eysenck. Die Kritik am Faktor Extra-
version als zu breit und zu unspezifi sch wurde inzwischen 
auch durch neuro-behaviorale Untersuchungen untermauert. 
Depue (Depue, 2006) konnte in umfangreichen Untersuchun-
gen zeigen, dass sich der Faktor Extraversion in Assertive/
Agency und Affi  lation aufspalten lässt. 

Nimmt man die Erkenntnisse von Zuckerman und Depue 
zusammen, so zeigt sich, dass die Limbic® Dimensionen eine 
weitaus bessere Darstellung der menschlichen Persönlichkeit 
sind, als der NEO 5. Man sieht in Abbildung 18, dass es im 
unteren Bereich Ähnlichkeiten zum NEO 5 gibt (Off enheit, 
Harmonie/Verträglichkeit, Sicherhheit, Disziplin/Rigidität), 
eine erhebliche Erweiterung aber im oberen Bereich sichtbar 
wird. Auch das relative breite Sensation-Seeking-Konstrukt 
von Marvin Zuckerman wird bei Limbic® detailliert – die 
Abenteuerlust gesondert von der Neugier/Stimulanz – be-
trachtet. Dieses macht im Hinblick auf die neurochemischen 
Treiber auch Sinn, weil beim Faktor Abenteuerlust neben dem 
Dopamin insbesondere das Testosteron zusätzlich stark zum 
Tragen kommt.
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6.4 Limbic® Types: Die neuropsychologische 
 Zielgruppensegmentierung

Wie oben gezeigt, sind bei allen Menschen alle Emotions-
systeme vorhanden, aber in unterschiedlicher Stärke. Eine 
diff erenzierte Persönlichkeitsanalyse erfordert die Messung 
aller Dimensionen. Für Marketing-Entscheidungen wird eine 
solche Betrachtung oft zu komplex. Deshalb suchten wir für 
bestimmte Anwendungen eine Vereinfachung. Da viele Men-
schen einen deutlichen Schwerpunkt in ihren Emotionssyste-
men haben, nutzen wir diesen zu ihrer Typisierung. Im obigen 
Beispiel ist es bei Person A das Balance-, bei Person B das Sti-
mulanz-System. Auf diese Weise lassen sich Konsumenten 
praxisnah typisieren: Ihr emotionaler Schwerpunkt bestimmt 
ihre Typ-Zuordnung. Man muss sich dabei allerdings immer 
bewusst sein, dass jede Typisierung eine Vereinfachung dar-
stellt! 

Entsprechend des auf der Limbic® Map aufgezeigten Emotions-
raums kann man nun 7 Limbic® Types festmachen. Diesen 
Typen wurden nun Namen gegeben, die versuchen, das den 
jeweiligen Typus bestimmende Kern-Emotionsfeld in einem 
Begriff  zu beschreiben. Diese sieben Limbic® Types sind:

Harmoniser(in)  > (Hohe Sozial- und Familienorientierung; 
geringere Aufstiegs- und Statusorientierung, Wunsch nach 
Geborgenheit)
Off ene(r)  > (Off enheit für Neues, Wohlfühlen, Toleranz, 
sanfter Genuss)
Hedonist(in)  > (Aktive Suche nach Neuem, hoher Indivi-
dualismus, hohe Spontaneität)
Abenteurer(in)  > (Hohe Risikobereitschaft, geringe 
 Impulskontrolle)
Performer(in)  > (Hohe Leistungsorientierung, Ehrgeiz, 
hohe Statusorientierung)
Disziplinierte(r)  > (Hohes Pfl ichtbewusstsein, geringe 
 Konsumlust, Detailverliebtheit)
Traditionalist(in)  > (Geringe Zukunftsorientierung, 
Wunsch nach Ordnung und Sicherheit)
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6.5 Die Limbic® Types in der Typologie 
 der Wünsche des Burda Verlags

Auf Basis des Limbic® Ansatzes hat die Gruppe Nymphen-
burg mit dem Limbic® Types-Test einen sehr effi  zienten und 
aussagefähigen Persönlichkeitstest entwickelt, der die emo-
tionalen Schwerpunkte eines Menschen misst. Der Limbic® 
Types-Test wurde im Jahr 2005 erstmals in die Typologie der 
Wünsche (TdW) von Burda integriert. Auf diese Weise werden 
jährlich über 10.000 Konsumenten in Deutschland repräsen-
tativ gemessen. Dadurch war es möglich, das Limbic® Modell 
einer zusätzlichen empirischen Validierung zu unterziehen. 
Diese Validierung erfolgte und erfolgt in einer beeindrucken-
den Weise mit inzwischen über 100.000 Probanden. Von 
besonderer Bedeutung ist der Befragungsumfang der Typo-
logie der Wünsche. Wichtige Befragungsbestandteile sind:

Demografie und Einstellungen
Demografi e  >
Body-Mass-Index  >
Haushaltsstrukturen  >
Bundesländer, Regierungsbezirke, Regionsgrößenklassen  >
Biografi sche Lebenswelten  >
Familienlebenswelten  >
Motivations-Index  >
starke Frauen  >
Health Experte  >
Adopter-Modell Consumer Electronics  >
verdichtete Einstellungs-Zielgruppen  >
Persönlichkeitseinstellungen  >
Einstellung zu Konsum und Werbung  >
Qualitätsorientierung  >
Aufkleber “Bitte keine Werbung”  >
Einstellungen zu Leben, Freizeit und Konsum  >
Nachhaltigkeitsgesellschaft  >
Markenorientierung bei Nahrungs- und Genussmitteln  >
Produktinformationsinteresse  >
Markenentscheidung im Haushalt  >
Einstellungen zu Ernährung und Umwelt  >
Sport-Motive, Sportarten  >



60

Freizeitaktivitäten  >
Sportveranstaltungen  >
Beurteilung der wirschaftlichen Lage  >
Live-Events  >
Mobilität  >
Spendenbereitschaft  >
Kundenrabattsysteme  >
Schnellrestaurants  >
Partner-/Kontaktbörsen  >
Generation der Erben >

Mediennutzung
Zeitschriften  >
Tageszeitungen  >
Supplements  >
Apotheken-Kundenzeitschriften  >
TV  >
Videotext  >
Hörfunk  >
Musikvorlieben  >
Kino  >
Bücher, Hörbücher  >
Internet, Online-Interessen  >
Online-Musikportale  >
Online-Angebote  >
Medien-Nutzungs-Quantitäten  >
Medien-Nutzergruppen  >
Kontakt mit Werbung >

Kauf- und Entscheidungsverhalten in folgenden Märkten
Consumer Tech  >
Travel  >
Finance  >
Leisure  >
Automotive  >
Living  >
Garden  >
Shopping  >
Food & Beverage  >
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Health  >
Fashion  >
Beauty >
Sport >

All diese Demografi e-, Einstellungs-, Kauf-, Verhaltens- und 
Mediennutzungsdaten werten wir im Hinblick auf die Limbic® 
Types mit multivariaten Methoden aus. Alle Ergebnisse zeigen 
eine überzeugende und einzigartige Konstrukt-Validität des 
Limbic® Ansatzes. Im folgenden Abschnitt werden einige Bei-
spiele aus der Praxis-Anwendung der TDW gegeben.

Die Limbic® Types 2011 
Die Verteilung in der deutschen Bevölkerung 

6% 

9% 

11% 

19% 30% 

12% 

13% 

Quelle: Gruppe Nymphenburg / Typologie der Wünsche 2011 

19% 

Abbildung 19: Die repräsentative Verteilung der Limbic® Types in Deutschland 
in Burda Typologie der Wünsche (TDWI).

6.6 Die emotionale Persönlichkeitsstruktur und 
 ihre Auswirkungen auf Konsumentscheidungen

Produktinteresse
Bevor ein Konsument ein Produkt kauft, muss er sich für ein 
Produkt zunächst interessieren. Schon in diesem Bereich gibt 
es deutliche Unterschiede. Die Abbildung 20 zeigt deutlich, wie 
unterschiedlich das Produktinteresse zwischen den verschiede-
nen Limbic® Types ist. 

Zur Erklärung der Indexwerte: Index 100 bedeutet Durch-
schnitt. Wenn beispielsweise der Indexwert „Autointeresse“ bei 
Harmonisern bei 59 liegt, bedeutet das, dass die Harmoniser 
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41 % weniger Interesse am Auto haben als der Durchschnitt 
der Bevölkerung. Während Performer ein weit überdurch-
schnittliches Interesse an Autos haben, interessieren Autos die 
Harmoniser kaum. Dafür interessieren sich die Harmoniser 
sehr für Gesundheitsprodukte.

Harmoniser Offene Hedonisten Abenteurer Performer Disziplinierte Traditionalisten 

Index 

Limbic® in Typologie der Wünsche 

Hohes Produktinteresse Gesundheitsprodukte 

Harmoniser Offene Hedonisten Abenteurer Performer Disziplinierte Traditionalisten 

Index 

Limbic® in Typologie der Wünsche 

Hohes Produktinteresse Autos 

205 

Abbildung 20: Die emotionale Persönlichkeitsstruktur beeinfl usst das Produkt-
interesse: Die Tabelle oben zeigt das hohe Produktinteresse an Autos, unten das 
an Gesundheitsprodukten.

Qualitätserwartung
Eng verbunden mit dem Produktinteresse ist bei der Entschei-
dungsfi ndung die Qualitätserwartung. Ein Kunde wünscht in 
der Regel nur in jenen Produktbereichen Qualität, für die er 
sich auch interessiert. Bei Unterhaltungselektronik (Handys, 
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MP3-Playern etc.) haben insbesondere Abenteurer, Hedonisten 
und Performer eine hohe Qualitätserwartung, während den 
Harmonisern die Qualität hier eher gleichgültig ist.

Harmoniser Offene Hedonisten Abenteurer Performer Disziplinierte Traditionalisten 

Index 

Qualitätserwartung Unterhaltungselektronik 

204 

Limbic® in Typologie der Wünsche 2010 

Abbildung 21: Qualitätserwartung Unterhaltungselektronik

Musikpräferenz
Musik ist ein wichtiges Emotionssignal. Unterschiedliche 
Musikstile lösen unterschiedliche Emotionen aus. Deswegen 
verwundert es nicht, dass die Limbic® Types auch sehr unter-
schiedlich auf Musikstile reagieren. Die stimulanteren Limbic® 
Types suchen auch in der Musik den Kick, das Neue und die 
lauteren Reize, während die vorsichtigeren Limbic® Types 
mehr auf der Suche nach dem Gewohnten und Harmonischen 
sind. Es verwundert deshalb auch nicht, dass z. B. die Volks-
musik bei Balance-Typen die höchste Akzeptanz fi ndet. 
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Harmoniser Offene Hedonisten Abenteurer Performer Disziplinierte Traditionalisten 

Volksmusikhörer 

Limbic® in Typologie der Wünsche 2010 

Index 

Abbildung 22: Die Struktur der Volksmusik-Hörer

6.7 Veränderung der emotionalen 
 Persönlichkeitsstruktur mit dem Alter

Die emotionale Persönlichkeitsstruktur wird von zwei biologi-
schen Faktoren besonders beeinfl usst: Alter und Geschlecht. 
Insbesondere die neurochemischen Unterschiede und Verände-
rungen (Hormone, Neurotransmitter usw.) sorgen für eine 
Veränderung der kognitiven Strukturen und emotionalen Per-
sönlichkeitsausprägungen. Beginnen wir mit dem Altern: Mit 
zunehmendem Alter nehmen beispielsweise das Dominanz-
hormon Testosteron und der Stimulanz-Neurotransmitter 
Dopamin stark ab. Dadurch lassen Neugier und Risikobereit-
schaft deutlich nach, Status wird weniger wichtig. Im Gegen-
zug nimmt die Konzentration des Stresshormons Cortisol im 
Gehirn mit dem Alter zu. 

Wie sich die Konzentration wichtiger Nervenbotenstoffe im 
Gehirn im Alter verändert  

bis 20 Jahre 20 - 40 Jahre 40 - 60 Jahre 60+ Jahre 

Testosteron 
Dominanz 

Cortisol 
Balance 

Dopamin 
Stimulanz 

Abbildung 23: Wie sich 
die Konzentration wich-
tiger Nervenbotenstoffe 
im Gehirn mit zunehmen-
dem Alter verändert.
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Diese altersbedingte neurochemische Veränderung führt auch 
zu einer Veränderung der emotionalen Persönlichkeitsstruktur 
im Alter (siehe Abbildung 24).

3% 

14% 

33% 39% 

8% 

3% 10% 

6% 

6% 13% 

16% 

33% 

Jugend 
(18-25 Jahre)  

Alter 
(60 plus Jahre) 

Abb.18: Limbic® Types: Veränderungen mit dem Alter 

Quelle: Gruppe Nymphenburg / Typologie der Wünsche 2009 

17% 1% 

Abbildung 24: Limbic® Types: Veränderungen mit dem Alter

6.8 Geschlechtsunterschiede in der emotionalen 
 Persönlichkeitsstruktur

Nun zum Geschlecht: Es würde den Rahmen dieses Beitrags 
sprengen, die vielfältigen Verknüpfungen zwischen sozialen, 
kulturellen und biologischen Geschlechtseinfl üssen darzustel-
len. Abbildung 25 zeigt die � emenvielfalt, die dabei behandelt 
werden müsste.Sex & Gender -Differenzen 

Chromosomale Differenz 

Hormonale Differenz 

Morphologische / Gonadale Differenz 

Neuronale Differenz  

Sexuelle Orientierung 

Gender Identity 

Gender Role 

Abbildung 25: Wissenschaftliche Perspektiven der Sex/Gender-Forschung
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Besonders wichtig ist der unterschiedliche Mix der Sexualhor-
mone bei Frau und Mann, denn diese haben einen enormen Ein-
fl uss auf die Motiv- und Emotionssysteme im Gehirn. Während 
im männlichen Hirn im Durchschnitt eine stärkere Konzentra-
tion der Sexualhormone Testosteron und Vasopressin zu fi nden 
ist, wird das weibliche Gehirn im Durchschnitt stärker von 
Östrogen/Östradiol, Prolactin und Oxytocin bestimmt. 

Testosteron beispielsweise verstärkt im emotionalen Gehirn 
das Dominanz-System und die benachbarten Felder Abenteuer 
und Disziplin/Kontrolle. Östrogen & Co verstärken das Balan-
ce-System, insbesondere aber die beiden Sozialmodule „Für-
sorge“ und „Bindung“. Abbildung 26 zeigt, wo die geschlechts-
bedingten Hormonveränderungen im Emotionsraum 
stattfi nden.

Weiblich 

Abb 19: Die emotionale Wirkung der Sexualhormone im Gehirn 

Männlich 

Abbildung 26: Hormonale Einfl üsse auf die Emotionssysteme auf Grund 
des Geschlechts

Diesen Einfl uss erkennen wir auch an der Verteilung der Lim-
bic® Types. Östrogen & Co. verdoppeln den Harmoniser-Anteil 
bei Frauen, Testosteron & Co. den Abenteurer- und Performer-
Anteil bei Männern. 
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4% 

10% 

18% 40% 

13% 

13% 11% 

13% 

22% 19% 

14% 

13% 

Männer Frauen 

Abb 20: Limbic® Types: Geschlechtsunterschiede 

Quelle: Gruppe Nymphenburg / Typologie der Wünsche 2009 

8% 2% 

Abbildung 27: Limbic® Types: Geschlechtsunterschiede

Diese Verteilungsstruktur macht auf einen wichtigen Punkt 
aufmerksam: Genauso wie es Harmoniser-Männer gibt, gibt es 
Performer-Frauen. Geschlechtsunterschiede sind also keine 
dichotome Variable, sondern graduell wirkende Veränderungen 
auf Wahrscheinlichkeitsverteilungen. 

Fazit:
Diese Ausarbeitung soll Interessierten und Kritikern die Basis 
für einen seriösen, wissenschaftlichen Dialog über den Limbic® 
Ansatz geben. Wie bei allen � eorien gilt auch für Limbic®: Es 
ist ein Erklärungsmodell. Modelle und � eorien können durch 
weitere Erkenntnisse verbessert werden – sie können aber auch 
falsifi ziert werden. An beidem bin ich interessiert – auch wenn 
ich Letzteres nicht hoff e. Ich freue mich auf Kritiken und Anre-
gungen. 
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